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Wa—u Gaß die Schickſale der Men

e— ſchen von der Regierung eines
allweiſen Gottes ihren Ur—

ſpprung haben; davon uberzeugen uns ſo
viel tauſend Beyſpiele derer, welche es er—

fahren haben. Jch kann mit meinem
eigenen Schickſal ein lebendiger Zeuge
ſeyn, daß dieſes in der Wahrheit gegrun
det iſt. Wer hatte mir vor ſechs Jahren
die jetzige Lauf bahn meines Lebens vorher
ſagen durfen, ohne zu befurchten, als ein
Wahnwitziger angeſehen zu werden? Um
aber meinen Leſern einen nahern Auf—
ſchluß von meinen theils freudigen, theils
traurigen Begebenheiten vor Augen zu
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2 ee
legen, wird es in vielen Betracht nicht
unnothig ſeyn, ſo kurz als moglich, mei—
ner Eltern, welchen ich mein Daſeyn zu

danken habe, zu gedenken.
Daß unſer Geſchlecht aus Ungarn

ſtammet, und bereits zu den Zeiten Kay
ſers Maximiliani des Zweiten bekannt ge
worden, iſt eine ausgemachte Wahrheit.
Jch will daher meine Leſer mit keiner weit—
lauftigen Genealogie auf halten, ſondern

nur von meinem Großvater anfangen.
Deſſen Nahme war, Franz Aloift Frey—
herr von Mortczini; der Ort ſeiner Ge
burt aber war Peterwardein. Dieſer wur
de unter der Aufſicht derjenigen, welche
ihm das Leben gegeben hatten, in allen
Wiſſenſchaften von einem hierzu geſetzten

Hofmeiſter unterrichtet, bis er im acht—
zehnten Jahre ſeines Alters unter der
Kayſerl. Konigl. Ungariſch berittenen
Garde Dienſte nehmen, und ſich zu fernern
Nutzen des Vaterlandes geſchickt machen

konnte. Sein Wohlverhalten erwarb
ihm die Liebe ſeiner Vorgeſetzten, und
durch deren Empfehlung erhielt er eine
Beforderung nach der andern, bis er end—
lich zu dem Poſten eines Obriſt-Wacht—
meiſters ſtieg und im Jahre 1709. nach

den
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den Spaniſchen Niederlanden unter des
Prinzen Eugenit von Savoyen Regin ent
geſendet ward. Hier verheyrathete er ſich
mit Fraulein Franciska Joſepha, des
Obriſtlieutenants von Soſnowetz, jung
ſten Tochter, aus welcher Ehe mein Va—
ter Joſephus Xaverius iſt erzeuget wor—
den. Weil nun der unter dem Kayſer
Leopold damals entſtandene franzoſiſche
Krieg zu Ende gieng, ſo erhielt mein
Großvater ſeinen Abſchied, und nach die—
ſer Zeit lebte er zu Gomorn in Ungarn,
von ſeinen eigenen Mitteln.

Dieſes iſt nun der Ort, wo mein Va—
ter das Licht der Welt erblickte, und in
den Schoos der chriſtlichen Kirche aufge
nommen ward. Seine Eltern hatten an
ſeiner Auferziehung nichts mangeln laſſen,
um ihn mit der Zeit zu einem frommen
und rechtſchaffenen Manne zu machen, und

ſie wurden ohne Zweifel noch mehr gethan

haben, wenn ſie nicht der, Tod in ihren
beſten Jahren hinweggenommen; und in
die Ewigkeit verſetzet hatte. Mein ſich
nun im 2o0ſten Jahre ſelbſt uberlaſſener
Vater, fuhlte dieſen Verluſt auf das
ſchmerzlichſte, und nur die Zeit das all—
gemeine Heilungsmittel, war im Stande

A2 ſeine



4 t—ſeine Betrubniß zu mildern. Um nunſei
ne Kenntniſſe in politiſchen und andern
wiſſenswurdigen Dingen zu erweitern,
hinterließ er einen Theil ſeines Vermo
gens in treuen Handen, den andern nahm
er zu ſich und reiſete nach Frankreich und
Jtalien, wo er ſich auf alle Weiſe dasje—
nige zu erwerben ſuchte, zu welchem einer,
der fremde Lander ſcheuet, nicht leicht ge—
langen kann. Rachdem er nun ſeine Ab
ſicht erreichet hatte, ſo kehrte er wieder,
ohne fich um ein offentliches Amt zu be
werben, in ſeine Vaterſtadt zuruck.

Damit nun aber das noch ubrige
Vermdgen mochte gut angewendet wer—
den, ſo entſchloß er fich ſeinen vbisher ledi
gen Stand miteinem weit angenehmern
zu verwechſeln.

Die gottliche Vorſehung fuhrte ihm
rine wurdige Gattin, in der Perſon der
Fraulein Marig Catharina des verſtor
benen Freyherrns von Zwilkanowa, aus
Ungariſch Hradiſch, hinterlaſſenen einzi
gen Tochter zu, welche gleiche Neigungen
zu einem tngendhaften Leben mit meinem

Vater hatte.
Weil alſo imeiner Eltern vornehmſte

Sorge darauf gerichtet war, wie ſie Gott
im
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im Geiſt und in der Wahrheit dienen
mochten, und dennoch mit der daſelbſt
herrſchenden Reſigion nicht einſtimmig

waren, ſo konnte es auch an Feinden der
Gottſeligkeit nicht fehlen, welche auf alle
Art ihnen zu ſchaden ſuchten. Mein Va—
ter bemuhte ſich zwar ſein Gluck bey dem
Kayſerlichen Hofe zu machen, aber die
gottliche Vorſechung entſchied die Sache
zu ſeinem Beſten alſo, daß er keine offent-
liche Bedienung erhielt; wobey er ſich auch
beruhigte, und fur ſich in der Stille zu le
ben beſchloß.

Seine heimlichen Feinde verurſachten
aber, daß er den Entſchluß faßte, ſeine
Vaterſtadt, in welcher er nunmehr drey

FJaeahr hinter einander gewohnet hatte, zu
verlaſſen, und ſich nebſt ſeiner Gemahlin

nach dem Marggrafthum Mahren zu be—
geben. Jn dieſer Landſchaft, in welcher
er vollig fremde war, kaufte er das Guth
Czʒſchedechowitz, nebſt den dazu gehorigen
Pertinentien, und weil er feine Geſinnun-
gen in Anſehung der Religiou kluglich zu
verbergen wuſte, ſo lebte er vollkommen
glucklich. Was ſein Gluck noch um ein
merkliches erhohete, war die Liebe ſeiner
Unterthanen, welche er nicht nach daſigen

A3 Lan
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Landesgebrauch als Leibeigene, ſondern
als Kunder liebte, da hingegen aber auch
von ihnen nicht allein als Herr gefurch—
tet, ſondern auch als Vater geehret wur—
de, wie dieſes an ſeinem Orte ausfuhrlich
gemeldet werden ſoll.

Dieſes war nun alſo der Ort, wo ich
bas Licht der Welt 1742. erblickte, und
dieſes ſind die Eltern, welchen ich nachſt

Gott mein Daſeyn zu danken habe.
Gleichwie ſie nun ſelbſt Gott von ganzen
Herzen furchteten, ſo war dieſes auch ihre
vornehmſte Sorge mich in der Zucht und
Ermahnung zum Herrn aufzuziehen. Weil
es aber meines Vaters Umſtande nicht
ſulieſſen, bey einem ſo ganz neuerlich er—
kauften Guthe unthatig zu ſeyn, ſo konnte
er auch die erſten Jahre meiner Erziehung
nicht ſelbſt auf ſich nehmen, ſondern mu—
ſte ſie meiner Mutter, von welcher er
uberzeugt war, daß ſie keine blinde und
abertriebene Liebe zu mir hatte, am aller—
wenigſten aber, mir den der Jugend ſo
gewohnlichen Eigenwillen verſtattete.

Hierinnen verſehen es die meiſten
Mütter, daß ſie den Kindern in den zar—
teſten Jahren zu viel Willen laſſen, wel—
cher hernach in den zunehmenden Jahren

zu



zu einer Bosheit ausartet; denn was in
dem zarten Gemuthe eines Kindes einmal
einen Eindruck gemachet hat, dieſes laßt
ſich entweder gar nicht, oder doch ſehr
ſchwer ausrotten, welches die tagliche Er—
fahrung beſtatiget.

Durch eine ſolche Erziehung wurde mir
die Liebe zu meiner Mutter weit ſtarker
eingefloßet, als die bloße Natur ſolche zu
befordern vermogend war. Ein jeder
Blick derſelben, war ein Befehl fur mich,
ſie hatte nicht nothig, ſich der Scharfe zu

pedienen, weil ihre Gute gegen mich ſchon
hinlanglich war, mich zu meiner Pflicht
aufzumuntern.

Keiner meiner Leſer glaube, daß ich
von allen Untugenden frey geweſen ware;

dieſes wird wohl auch niemand, der Kin
der hat, vermuthen. Jch rede aber nur
von den Laſtern, welche aus einem ver—
derbten Eigenwillen ihren Urſprung neh
men. Doch mitten in dem Gluck, eine
zartliche und tugendhafte Mutter zu ha-
ben, und von derſelben geliebt zu werden,
enſtand ein fur mich und meinen Vater
ſchreckliches Ungewitter; da ſich nach ei—

ner gehaltenen Jagd, welcher meine Mut—
ter nebſt andern Freunden beygewohnet

A4 hatte,
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hatte, bey erſterer ein ſehr ſtarker Schwin—

del nebſt heftigen Kopfweh einfand, auf
welches nach einigen Wochen ein verzeh—
rendes Fieber erfolgte.

Obsgleich mein Vater alle mogliche
Mittel anwandte, ihre Geſundheit wieder
herzuſtellen; ſo waren doch alle Bemu—
hungen der Aerzte umſonſt, und meine
Mutter muſte nach einem ſechszehn wo
chentlichen harten Lager, die Schuld der
Natur bezahlen. Nie wird der letzte
Abend ihres Lebens aus meinem Gedacht
niß kommen, weil er nur allzu ruhrend,
auch nach meiner damahligen Empfin—
dung fur mich war. Kaum bemerkte die
ſe rechtſchaffene Ehegattin und zartliche
Mutter das Ende ihres Lebens; ſo ließ
ſie ſolches, meinem damals bey einem gu—
ten Freunde abweſenden Vater hinterbrin

gen, welcher ſich auch ſogleich einfand, und

unter Vergieſſung vieler Thranen, den
zartlichſten Abſchied von ihr anhoren mu
ſte. Vergebens wandte er mit mir, an
ihrem Bette knieend, ſeine thranenden
Augen gen Himmel; umſonſt rufte er
Gott um ihre Geſundheit an; alle Mittel
die noch angewandt wurden, unterlieſſen
ihre Wurkung. Daher muſte er ſich,

auf
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auf Anrathen des Arztes, zu andern Mit:
teln eutſchlieſſen, und auf den Gebrauch
der Sacramente bey derſelben, nach ka—
tholiſcher Art bedacht ſeyn.

Nachdem nun dieſes geſchehen war,
ſo blieb mein Vater nebſt einem achtzig—
jahrigen Greis, welcher gleiche Religions—
Geſinnung mit meinen Eltern hatte, ihr
treuer Beyſtand. Endlich wurde ich wie—
der herbeygerufen, weil ich mich hatte
entfernen muſſen, und meine auſerſt
ſchwache Mutter nahm mich noch einmahl
bey der Hanb, druckte mich an ihre Bruſt,
nahm den lehten Abſchied, und befahl mir,

meinen Vater zeitlebens zu lieben. So
wenig ich auch damals noch verſtund, ſo
hatte mich doch der Schreck, eine zartliche

Mutter ſterben zu ſehen, ganz hingeriſſen,
ſo daß ich mein lautes Geſchrey mit den
Thranen aller Umſtehenden vereinigte.

Mein Vater betete mit ihr bis auf
den letzten Augenblick ihres Lebens, und
alſo derſchied ſie auf das Verdienſt ihres
Erloſers Jeſu, nachdem ſie ſechs und dreyß
ſig Jahr gelebet, ich aber nicht langer, als

acht Jahr das Gluck ihrer Erziehung ge—
noſſen hatte. Jch hatte noch weit mehr

Azß vhn
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von derſelben ſchreiben konnen, wenn nicht
die Thranen meiner Feder Einhalt thaten.

Mein Vater war alſo unverhoft ein
betrubter Wittwer, und ich zu einer mut—
terloſen Wayſe geworden. Der Schmerz
welchen mein Vater uber dieſen Verluſt
empfand, iſt nicht auszuſprechen. Er
hatte die treueſte Gemahlin und ich die lie—
benswurdigſte Mutter verlohren. Doch
es ivar nicht zu andern; daher folgten wir
derſelben bis zu ihrer Grabesſtatte nach,
und betraureten unter Vergieſſung vieler
Thranen dieſen Verluſt in unſerm Herzen.

Weil ich nun das einzige Pfand ih—
rer zartlichen Liebe war, ſo wendete mein
Vater auch ſein ganzes Augenmerk auf
meine fernere Erziehung. Wenn er von
Geſchaften befreyet war, ſo lehrte er mich
Gott aus den Werken der Natur kennen;
er beſchrieb mir die Liebe und Gute Got—
tes, ſo weit es damals mein kindiſcher
Verſtand faſſen konnte, auf das ruhrend—
ſte; er lehrte mich aus einem Buche (wel
ches ich damals noch nicht kannte,) wer
die Welt und was darinnen iſt, gemacht
habe; er zeigte mir, was dieſer Gott wie—
der von uns verlange, und wie wir es an

fan



e 11
fangen muſſen, wenn er uns ferner lieben

ſoll.
Meine Leſer verzeihen mir, daß ich ein

einziges Beyſpiel hiervon anfuhre, weil es
mir noch immer im Gedachtniß ſchwebet.

An einem ſtillen Sommerabende wa—
ren wir einmal ganz allein im Garten.

Die Sonne hatte eben ihre tagliche Lauf—
bahn geendiget, und den Himmel mit ei—
nem goldenen Teppich bekleidet, als mein
Vater meine Aufmerkſamkeit auf dieſen ſo

herrlichen Gegenſtand wahrnahm; er
rragte mich mit einer liebreichen Miene,
warum ich ſo ſtarr gen Himmel ſahe?
IJch antwortete, daß mir dieſer Anblick ei—
nes ſo ſchonen Vorhangs um die Sonne,

danz auſſerordentlich gefiele! Er ant—
wortete: ſiehe mein lieber Sohn, dir ge—
fallt dieſer Vorhang des Himmels, aber
wenn du fromm uind tugendhaft lebeſt, ſo
wird dieſer Vorhang gar nichts gegen dem
ſeyn, was du im Himmel ſehen wirſt! Jch
fragte weiter was ich denn da ſehen wur—

de? er antwortete: den Gott, den du
liebſt, und ſeinen Sohn, durch welchen du
zu dieſen ſchonen Sachen gelangeſt, und
den heiliaen Geiſt, der dich fromm ma—
chet; deine liebe Mutter, und alle. die

fromm
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fromm gelebet haben. Jch muß geſtehen,
daß ich in meinen Jugendjahren jederzeit
daran gedacht habe; doch es iſt nicht mein
Endzweck, meine keſer mit ſolchen Lehren
aufzuhalten; daher gehe ich in meiner Le—
bensgeſchichte weiter.

Da ich nun zu mehrern Jahren ge—
langete, ſo ſahe ſich mein Vater genothi—
get, mir einen geſchickten Mann zu mei—
nem fernern Unterricht auszuſuchen. Hat—

te es in ſeinem Willen geſtanden, ſo wur—
de er gewiß einen Proteſtanten gewahlt
haben; weil er in ſeinem Herzen niemals

der katholiſchen Religion geneigt war;
aber hier wurde es ſehr unweislich gewe—
ſen ſeyn, in einem ganz katholiſchen Lan—

de ſeinem Willen zu folgen, und einer da
mals ſchweren Verantwortung ſich auszu
ſetzen. Damit er nun keinen Verdacht
erwecken mochte, ſo ſchrieb er an den Pater
Rector des Jeſuiter-Collegii zu Ollmutz
daß er ihm einen guten und geſchickten
Mann, gegen Erlegung des gewohnlichen
Jahrgeldes, zu meinem Unterrichte ſenden

mochte. Dieſe ſeine Bitte wurde ihm
auch in der Perſon des Pater Alphonſo
Xaverio Kabelkis gar bald gewahret; je—
doch mit der Bedingung, daß er ſolchen

als
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als einen Hausgeiſtlichen annehmen, und
in allen frey halten, auch auf Begehren
des Pater Rectoris wiederum ſtellen mu—
ſte. Wolte nun mein Vater einen ge—
ſchickten Mann haben, ſo muſte er freylich
alle dieſe Bedingungen ſogleich eingehen.

Endlich kam mein Jnformator an,
und weil er horete, daß ich bereits in dem

ſiebenden Jahre zur Beichte und Abend—
mahl gegangen ware, ſo wandte er ſehr

wenig Zeit auf die Erklarung des Cate—
chismi an, ſondern ſuchte mich vielmehr
in andern Wiſſenſchaften grundlich zu un
terrichten. Keiner meiner Leſer verwun—
dere ſich hieruber, daß Kinder von ſieben
Jahren zur Beichte gehen; denn es iſt
bey den Katholicken eine ausgemachte
Wahrheit, daß die Kinder in dem ſieben—
den Jahre anfangen, ihre Sunden zu er—
kennen, und folglich auch zur Beichte zu
gehen, verbunden ſind. Freylich kommt
weiter nichts zum Vorſchein, als daß es
etwa beichtet, es habe einem andern einen
jungen Sperling aus dem Neſte genom—
men, oder es habe der Mutter eine kleine
Lugen geſagt, und was dergleichen mehr
iſt. Bey alle dem bleibt es einmal ein
Geſetz, und wer es ubertritt, iſt ſtraffallig.

Da



üß

 na

14

Da nun dieſes bereits vorbey war,
ſo bekummerte ſich mein neuer Jnforma-—

tor wenig darum, wenn ich nur meine
andern Sachen grundlich und gut geler—
net hatte. Meinem Vater war dies um
deſto angenehmer, weil er mur bey ubri—

gen Stunden die wichtigſten Glaubens—
wahrheiten, als eine bloße Hiſtorie erzah—
len konnte, welche mir auch deſto ange—
nehmer waren, weil ich gern ſo was hor—
te. Mein Hofmeiſter ließ uns Freyheit
genung; denn wenn er ſeine Arbeit ver—
richtet hatte, ſo. gieng er auf die Jagd, und
beſchaftigte ſich mit dem Wilde. Doch
muß ich ſolchem nachruhmen, daß er auch
bey mir nichts verſaumete, ſondern allen
Fleiß und Muhe auf meinen Unterricht

wendete.
Dieſer Mann wuſte ſich gar bald mei—

ne Furcht und Liebe zu erwecken. Er
ließ mir zwar nicht meinen Willen; aber
er wuſte es mit einer ſolchen Art abzuleh—
nen, daß ich keinen Haß auf denſelben
werfen konnte. Jch muſte ſtets auf ſei—
ner Stube ſeyn, wenn er zu Hauſe war,
und er wuſte ſich in allen ſeinen Handlun
gen ſo zu verhallten, daß ich ſagen muß,
niemals das geringſte Unrecht von ihm

geſe—
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geſehen zu haben. Mein Zutrauen hatte
er ſich in kurzer Zeit dermaßen erworben,
daß ich mich auch nicht ſchamete, ihm
meine eigene Fehler zu entdecken, und er
hingegen ſtellete ſich voll Mitleids uber
meine Vergehungen an, und ſuchte mich
auf dieſe Art von meinen Untugenden zu
uberzeugen. Er ſtellete mir mein Ver—
gehen auf eine ſolche Art unter Augen,
daß ich mich dafur ſchamte, ja er kann
te meine Leidenſchaften ſo genau, als

wæeenn jer in mein Jnnerſtes hatte ſehen
konnen, und daher wuſte er auch allemal
die bequemſten Mittel anzuwenden, da—
mit ſie in ihrer erſten Geburt erſticket
wurden.

Mein Vater, der dieſes bald einſahe,
uberließ mich demſelben in ſofern, daß er
mich in allem unterrichten konnte, was in
ſeinem Gefallen ſtund; doch muſte er ihn
erſt darum befraget haben. Jch wurde
hochſt unrecht handeln, wenn ich ihm die
kleinſte Vergehung beymeſſen wolte, aber
auch dieſes werde ich niemals mir einfal—

len laſſen, ſondern noch jetzt, da ich dieſes
ſchreibe, hat er meine ganze Liebe und
Hochachtung zu erwarten.

Unter



l Unter dieſen Beſchaftigungen verfloſ—
J

ß ſen alſo drey Jahre, nach deren Verlauf
mein Vater mejne Geſchicklichkeit prufte,

Ju.
und- etwas fur mich ganz unerwartetes

aen beſchloß. Er wuſte aus eigner Erfahrung,
wieviel es einem jungen Menſchen nutzete,

J

wenn er fremde Lander geſehen und ſich

i

J um deren Staatsverfaſſung bekannt ge:
macht hatte. Es iſt gewiß eine der nutz

J lichſten Beſchaftigungen eines jungen
Menſchen, welcher mit der Zeit dem

ĩJ Staate Dienſte leiſten will, daß er ſich
zuvor von den Verfaſſungen fremder

hi
Staaten unterrichtet, und die Verbin—

n dungskette unterſuchet, welche dieſes oder
I jenes Land mit einander vereiniget, was
J dieſes vor dem andern, fur einen Vorzug

hat, und wie dieſes ohne das andere nicht
beſtehen konnte, wenn es die Verbindung
mit jenen trennete. Durch ſolche Unter—
ſuchungen wird ein Menſch in den Stand
geſetzet, grundlich von allen dergleichen
Dingen zu urtheilen. Dieſerwegen hatte
auch mein Vater beſchloſſen, mich nach
verfloßnem Winter eine Reiſe nach Jta
lien antreten zu laſſen. Dieſer Entſchluß
war fur mich um deſto angenehmer, je
mehr ich ſelbſt dieſes gewunſchet hatte;

nur



nur war die einzige Frage, ob auch mein
Juformator von ſeinen Obern die Erlaub—
niß erhalten wurde, mich auf Reiſen zu
begleiten? Mein Vater ſch,rieb daher an
Dieielben, und erhielt nach Verlauf von
vier Wochen die gewunſchte Erlaubniß,
jedoch gegen Erlegung eines anſehnlichen
Pr aſe nts.Den Winter uber wurden alſo alle

Anſtalten zu meiner Abreiſe gemacht und
die dazu gehorigen Sachen angeſchaft.
Binnen der Zeit nahm ich Abſchied von
meinen Freunden, und erwartete mit ſehn
lichen Verlangen die angenehme Zeit des
Sommers. Endlich kam der Aprill her
an, und ob es gleich um dieſe Zeit beh
uns noch ſehr kalt iſt, ſo lag ich doch mei—
nem guten Vater ſo lange an, bis er end
lich. meine Abreiſe bewilligte. Der Ab—
ſchied. war auf beyden Seiten ſehr ruhrend;
ich liebte meinen Vater herzlich, und er—
liebte. mich wiederum ſehr, weil ich der
einzige Sohn war.

Daher ungerließ er nicht, mich mei—
nem Hofmeiſter auf das getreulichſte an
zubefehlen, mit dem Veiſprechen; beyh ei
ner glucklichen Wiederkunft ſeiner im Be

ſeen zu gedenken. Hingegen muſte ich

D meig
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meinem Hofmeiſter allen Gehorſam ange
loben, und verſprechen, ohne deſſen Wil—

len nichts zu thun; doch muſte auch der—
ſelbe meinem Vater angeloben, mich ſo zu
fuhren, wie er es gegen Gott und ihm ver
antworten konnte. Nachdem mir nun
mein Vater unter vielen Thranen den Ab
ſchiedskuß gegeben hatte, ſo gieng endlich
unſere Reiſe den 24ten Aprill des ryz6ſten
Jahres mit meines Vaters eigenen Equi—
page im Nahmen Gottes fort.

Dieſes war auch die beſte Art zu rei
ſen; denn wenn uns der. beichutzet, wel—

cher alle Gefahren im voraus weiß, ſo
kann uns ſicher nichts Boſes wiederfah
ren. Unter dieſem gnadigen Geleite Got
tes reiſeten wir uber Brunn nach Jalaiu,
wo wir uber Nacht in dem daſigen Jeſüi
terkloſter zubrachten und herrlich bewirthet
wurden. Hier weiß ich ſonſt nichts merkr
wurdiges auzufuhren, als daß ein großet
Stein gleich vor der Stadt die Bohmiſch
und Mahriſche Granze ſcheidet, und ſon
ſten gutes Tuch da gemacht wird. Des
andern Tages ſetzten wir unſere Reiſe
uber Znaym und Stockerau fort, und
langten den dritten Tag in Wien an.
Hier beſchloß mein Hofmeiſter mit mir

vier
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dier Wochen zu bleiben und die vornehm—
ſten Sachen mit mir in Augenſchem zu
nehmen. Die Lage der Stadr iſt ſehr an—
genehm; ein Arm der Donau flieſſet vor—
bey, in welchen der kleine Fluß Wien
fatt. Das erſte, welches wir in Angen
ſchein nahmen, war die Reitbahn, in wel
cher wir einen ſehr großen und prachtigen
Bucherſaal mit ioooco gedruckten Ban
den, und eine ungemeine Anzahl der rare—
ſten Manuſeripte antrafen. Daß aber
dieſelben wenig: oder gar nicht gebraucht
wurden, gab der darauf befindliche Staub
genuügſam zu erkennen. Hierauf wurde
auf unſer Anſuchen uns auch verſtattet,
die Kaiſerliche Burg in Augenſchein zu
nehmen. Dieſes iſt ein von außen ſehr
altes Gebaude, inwendig aber deſto ſcho—

ner. Es hat einen ſehr weiten Umfang,
und begreifet außer den Wohnungen fur

die geſammte Kayſerliche Herrſchaften
und Hofſtadte auch die Reichskanzley in
ſich, wie denn auch nicht weit davon, das
große Kloſter der Auguſtiner iſt, welches
das Burgkloſter genennet wird.

Vorzuglich verdienet auch die Dohm
kirche zu St. Stephan geſehen zu werden.
Sie iſt ein. ſehr. großes und nach alter

Ba Art
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Art aufgefuhrtes Gebaude. Sie iſt in
wendig etwas finſter, hat drey Oraeln,
und iſt auſſerordentlich weitlauftig. Noch
merkwurdiger aber iſt der daran befindli—
che Thurm. Dieſer iſt einer der großten
in Teutſchland; ſeine Hohe begreifet a5o
Werkſchuh; die große Glocke, weiche
ir7ui. darauf iſt gebracht worden, halt im
Gewichte 354 Centner. Der ganze
Thurm iſt mit Steinhauer Arbeit reich
lich verſehen; auf der Spitze deſſelben be
findet ſich ein Ereutz, welches mit der
Spitze herunter zu fallen ſcheinet, und ei
ne Kunſt des Meiſters kehyn ſoll. Das
Kayſerl. Begrabniß iſt auf dem Heumark.
te beh den Kapuzinern. Wenn man in
einem Gewolbe etliche Stufen herunter—
gehet, ſo trift man die Gebeine der verſtor-
benen Kayſer nach der Reihe an, jedoch
ſo, daß der letztverſtorbene allemal forne ſte

het. Viele Lampen erleuchten dieſes Tod
tengewolbe; in der Mitten deſſelben bo—
findet ſich ein Altar, auf welchem alle Ta—
ge eine Meſſe zur Beruhigung der abgeſchie
denen Seelen gehalten wird. Ferner wur:
de uns auch der Stock am Eiſen gezeiget:

und zwar mit der Nachricht, daß dieſes
noch der einzige Stock ſey, welcher von

dem
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dem ehemaligen Walde, auf welchen jetzt
die Stadt ſtehet, ubrig geblieben ſey. Er
vefindet ſich mitten in der Stadt, und iſt
an der Ecke eines Hauſes mit einem Eiſen
feſte angeſchloſſen, woher er auch ſeinen
Nahmen hat. Ein jeder Handwerks—
purſche, welcher ein Schmid oder Schloß
ſer iſt, ſchlaget einen Nagel in denſelben,
daher er auch damals ſo voll war, daß
rkaum einer mehr Platz hatte.

Die Eaiadt ſelbſt iſt nicht eben ſehr
groß; die Vorſtadte ſind aber deſto groſ
fer. Die Stadt hat ſechs Thore, und
dieſe ſchlieſſen auſer 1233 Hauſern, welche

alle von Steinen, doch etwas hoch ge—
bauet, und die vortreflichſten Pallaſte mit
unter ſind; noch z2 Kirchen und Kloſter
in ſich, welche ich aber in einer Lebensge
ſchichte zu beſchreiben Bedenken finde.
Unter den Vorſtadten, wird die Leopold
ſtadt durch den Rirm der Donau von der
Etadt ſelbſt geſchieden; die andern Vor
ſtadte aber ſind die Roſſau, die Jojſephs
iſtadt, Leingrube an der Wien, Lichten
thal, die Karlſtadt u. a. m. Dieſe ſind
durch eine Ebene von 6oo Schritten von
der Stadt abgeſondert, auch mit Linien
und Graben umgeben. Desgleichen iſt

B3 auch
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auch das Luſtſchloß des Kayſers die neue
Favorita genannt, wegen ſeiner Kage und

Beſchaffenheit merkwurdig, und hat eine
Mahler- und Bildhauer-Akademie. Das
ubrige kann man in andern Beſchreibun—
gen leſen, weil ich mit einer weitern Fort—
ſetzung die Geduld meiner Leſer zu ermu—
den glaube.

Nachdem wir nun alles beſehen hatten
und ich vor meine Perſon zweymal an die
kayſerl. Marſchallstafel war gezogen wor—
den, ſo reiſeten wir unter der gutigen Vorſor
ge Gottes immer naher nach dem uns be

ſtimmten Lande. Nach Verlauf eines
Monats kamen wir endlich glucklich in
Trieſt an. Doch ehe wir dahin gelange—
ten, hatte uns ein groß Ungluck begegnen
konnen, wenn uns nicht Gott behutet
hatte. Es ereignete ſich eines Tages ein
großes Ungewitter, welches mit vielem
Regen begleitet war, wodurch die ohne—
dies ſchlechten Wege, noch immer ſchlech
ter gemacht wurden. Beny ſolchen Um—
ſtanden gieng auch ein Rad an unſerm
Wagen verlohren, und dabey war dieſes

noch das groſte Ungluck, daß es bereits
Nacht zu werden anfieng. Ein Bauer,
welcher aus dem Walde, wo wir lagen,

ſo
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ſo eben nach Hauſe ritt, bot uns fur
baare Bezahlung ein anderes Rad an,
mit welchen wir bis zum erſten, noch ei—
ne Meile entfernten Dorfe fahren, und
daſelbſt unſern Schaden wieder machen
laſſen konnten. Dieſes war uns um de—
ſto angenehmer, weil wir gern noch vor
Nacht in dem Dorfe ſeyn wolten; daher
muſte einer von meinen Bedienten ein

Pferd ausſpannen, und mit dieſem Bauer
reiten. Wir ſtiegen indeſſen aus dem
Wagen und giengen in dem Walde hin
und her. Mein Hofmeiſter. und ich ſetz-
ten uns endlich unter einem Baume nie
der, und weil uns die Reiſe bereits mu—
de gemacht hatte, ſo ſchliefen wir ein.
Nachdem obhngefahr eine Stunde vorbey

awar, daß wir cingeſchlafen waren, kam
mein Bedienter, welcher bey dem Wagen
geblieben war, und weckte uns eilends
auf mit dem Vermelden, daß er im Wal—
de hin- und hergegangen, und einige hun
dert Schritte drey Kerls geſehen habe,
welche von nichts als vom todtſchlagen
geredet hatten. Mein Hofmeiſter ſprang
auf und lief gleich nach den in dem Wa
gen hinterlaſſenen. Piſtohlen, womit er
mich, den Bedienten und ſich ſelbſt be

Ba e waxÿaf—
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wafnete. Der Kutſcher hatte indeß die
Pferde ſtranglos gemacht.

Kaum hatten wir uns in dieſe Poſitur
geſetzt, als die drey Kerls in Mantuani—
ſcher Kleidung auch wirklich auf uns los
kamen. Der eine, welcher vermuthlich
der Anfuhrer ſepn mochte, fragte uns,
was wir hier zu thun hatten? Mein Hof—
meiſter antwortete ihni auf italieniſch, daß
ich ein junger Menſch ware, welchen er
als Pater, in ein Kloſter bringen ſolte,
und daß, weil uns ein Rad zerbrochen
ware, wir hier warten muſten. Hierauf
unterredete er ſich mit den ubrigen insge
heim; ehe er aber noch ſeine Abſicht uns
zu erkennen geben konnte, ſo kam auch der
nit dem Bäuer abgeſchickte Bediente, nebſt
dem Bauer und deſſen Sohn zurucke, beh
deren Annaherung ſie fich mit Hulfe ei—
nes ſehr ſchwachen Mondenlichts in den

Wald aus unſern Augen verlohren, und
wir unſerer Seits glaubten auch nicht ver-
vundeu zu ſeyn, ſie weiter zu verfolgen.

Dem Bauer, welchem wir dieſe Be—
gebenheit erzahlten, ſchuttelte mit dem
Kopf und ſprach: „Die Herren haben
Zſehr wohl gethan, daß Sie keinen Streit
vangefangen haben; denn ſolche Vogel

„find



„ſind niemals gllein, und der geringſte
„karm hatte die ubrigen auch herbeylocken
„ekonnen, und dann waren ſie ungleich
„ſtarker als wir geweſen; ich und mein
„Sohn wollen Sie wenn uns unſer Weg
»vergutet wird, bis in das erſte Dorf
„begleiten.“ Dieſer Mann ſchien uns
redlich zu ſeyn, und wir nahmen ſein An—
erbieten mit dankbaren Herzen an. Un—
ſere Fuhrer brachten uns auch glucklich
wis in das Dorf, wo wir ihnen ihren

cgweg bezähleten, und, fur ihre Redlichkeit
Panketen. Der Richtor des Dorfs ſchick
te auf ·unſere Nachricht ſogleich ſeine
Bauern mit allerhand Gewehr und zwe
en Soldaten zu Pferde, welche dieſerwe—
gen da lagen, in den Wald; ſie kamen
aber am hellen Morgen unverrichteter
Sache wieder zuruck.

 Nachdem wir nun dem Richter das
Quartiter und dem Schmidt ſeine Be
muhung bezahlet und das alte Rad da—
gelaſſen hatten, ſo ſetzten wir unſern Weg
bis nach Trieſt fort. Es war ſchon ziem—

lich;ſpat, als wir daſelbſt anlangten, und
es wurde ſehr ſchwer um eine Herberge
;gehalten haben, wenn ſie nicht gehoret
datten, daß ein Geiſtlicher dabey ware.

Bz Der
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Der Wirth, welcher aufmachte, war ein
ſehr murriſcher Mann; ſeine Frau aber
war deſto freundlicher, und wuſte ſich
uberhaupt in Fremde, vortreflich zu fin—

den. Sobald es Tag war, ließ ſich mein
Hofmeiſter bey dem Biſchoff melden,
welcher ein Reichsfurſt iſt, deſſen Nah—
men ich aber vergeſſen habe. Er nahm
uns ſehr wohl auf, unterredete ſich mit
mir viele Stunden, und. war  ubrjgens ein
ſehr feiner Mann. Nachdem er uns

aufs beſte bewirthet hatte, ſo muſte uns
ſein Kammerdiener die Gegend der Stadt
zeigen. Es iſt eine kleine italieniſche
Stadt in dem Gebieth Carſo in Jſtrien,
dennoch iſt aber ſolche befeſtiget, und hat
nebſt einem feſten Schloß noch einen frey

en Hafen am Gollo di Trieſte. Dieſer
obgemeldete Biſchof ſtehet unter dem Pa
triarchen zu Aquileja, ubrigens gehoret
ber Ort dem Hauſe Oeſterreich zu. So
bald wir mit der Beſichtigung zu Ende
waren, ſo wartete ſchon der Tafeldecker
auf uns, welcher im Nahmen des Bi—
ſchofs nochmals zur Abendmahlzeit no—
thigte. Wir giengen alſo wieder zu dem-

ſelben, und nebſt einem angenehmen Ge—
ſprach, bewirthete er uns auf das beſte,

da
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da wir denn erſt ſpate wieder zu Hauſe
anlangten.

Bey dem Abſchied, welcher des an—
dern Tages vor ſich gieng, beſchenkte er
mich mit einem ſchonen Kreutze, welches
ich lange getragen habe, meinen Hofmei—

ſter aber mit einemj Ringe. Wir hinge—
gen theileten 6 Louis d'Or unter ſeine

LEeute aus, und dieſe waren ſo voller Freu—

den, daß ſie uns alles Gluck auf den
Weg wunſchten.

Hierauf gieng unſere Reiſe nach May
land. Denn wir, hatten keinen ordent—
lichen Reiſecours uns vorgenommen, ſon
dern wir reiſeten nach  unſerm eigenen
Gefallen.

Nachdem wir zwey Tagelang ausge
ruhet hatten, ſo war unſere erſte Beſchaf—
tigung die Stadt zu beſehen, woruber wir
acht Tage zubrachten. Sie hat in ihrem
Umkreiſe zehen italieniſche Meilen, und
iſt die Hauptſtadt beſagten Herzogthums
Die Gegend iſt eine der angenehmſten, J

weil ſie in einer Ebene zwiſchen den Fluß
ſen Teßino und Adda lieget. Aus erſt er—
wahnten Flußen gehen zwey große Cana
le von der Mittagsſeite in die Stadt.
Die Dohmkbirche ubertrift an Pracht und

Schon
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Schonheit des Gebaudes alle andere
Kirchen beſagter Stadt, welches man auch
daraus ſchieſſen kann, weil in die zoo
Jahr beſtandig daran iſt gebauet worden.
Jhre Befeſtigung: beſtehet aus einer Cita
delle, welche nach alter Bauart mit ei—
nem regulairen Sechseck befeſtiget, und
mit ſtarken: Mauren und tiefen Graben
umgeben iſt. Die Hauſer ſind auch nach
alter Art gebauet. Es reſidirt daſelbſt
ein Erzbiſchof; die Stadt hat auch eine
Univerſitat, und wird durch des Kay—
ſers Bruder als Herzog gouvernirt.

Hier hatten wir auch Gelegenheit ei—
ner Proceßion dem heiligen Scapulier zu
Ehren, mit beyzuwohnen. Sobald die—
ſelbe ihren Anfang genommen hatte, ſo
fanden ſich auch die vornehmſten Damen
in ihrem beſten Geſchmeide dabey ein.
Die Ordnung war, daß immer vier und
vier neben einander giengen, mit weiſſen

Wachskerzen in der Hand. Es wurden
dabey die Pſalmen und Lobgeſange zu
Ehren der Jungfrau Maria geſungen,
welches ſonſt nicht bey allen Frauenzim
inern, ſondern nur bey den Nonnen ge

ter
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ter ſolches zu ihrem Beſten angeſtellet.
Es war' bereits eine Stunde Nacht „da
die Proceßion ihren Anfang nahm, und
die Damen giengen ihren Mannern oder
auch Liebhabern zu Gefallen, ziemlich
entbloſſet einher, welches ſich bey den vie—

len Fackeln und Lichtern vorzuqlich aus
zeichnete. Nach den Frauenzimmern ka—

men die Karmeliter zwey und zweyh, und
denn die andern. Hinter dieſem Gefolge
kam endlich ein holzernes Marienbild; ſo
bald nun ſolches zum Vorſchein kam, ſo
fiel jedermann auf ſeine Kniee, und war
begierig dem heiligen Gruß und Segen zu
empfangen. Dieſe guten Leute wurden
auch ihres Wunſches gewahret; denn die

Herren Paters wuſten ſo geſchickt das
Bild zu neigen nnd zu wenden, daß es
jidermanm befriedigte.

 Accht Tage darauf wurde abermals ei
he Proceßion angeſtellet, wobey ich mit
meinem Hofmeiſter wiederum erſcheinen
muſte. Es .ſchien als wenn er keine rech
te Luſt hatte ſich dabey einzufinden; da
mit er aber allen Verdacht, als in wel
chen einer gar leicht gerathen kann, ver
meiden mochte, ſo ſtelleten wir uns dabey

ehrev



ehrerbietig ein. Es ward aber dieſelbe
Proceßion zu Ehren eines heiligen Nagels
vom Creutz Chriſti gehalten. Außer den
Geiſtlichen hatten ſich auch die Einwoh—
ner der Stadt nebſt dem ganzen Adel
und einer Menge andrer. Leute aus den
benachbarten Gegenden verſammelt. Der
Cardinal-Erzbiſchoff verrichtete denſelben
Tag ſein Amt ganz allein, dadurch, daß
er vorhin erwahnten Nagel mit eigenen
Handen trug. Wir giengen abermals
durch einen guten Theil der Stadt, bis
wir wieder in der Erzbiſchoflichen Kirche
angelanget waren, und nun hatte ein je—
der von uns 1oo Jahr und 5  Quadra
genen vollkommenen Ablaß wegen al—
ler ſeiner Sunden erworben. Dem Vor
geben nach, iſt dieſes einer von denjeni
gen Nageln, welcher den Leib des Hei

landes ſoll durchbohret haben. Kayſer
Conſtantinus Magnus ſoll ſolchen gefun
den und zum Andenken in ſeines Pferdes
Zaum haben einſetzen laſſen.

Doch jetzt wurde ſolcher in einem
ſchonen eryſtallenen Behaltniſſe, welches

auf einem großen von Golde kunſtlich aus
gearbeiteten und mit koſtbaren Perlen be

ſetzten Geſtelle ruhete, auch dabey ſo
ſchwer



31

ſchwer war, daß es der Cardinal kaum
forttragen konnte, auf bewahret. Dieſer
Nagel war etwas krumm gebogen, damit
er ſich deſto beſſer in den Pferdezaum ge
ſchicket hatte.

Nachdem wir nun alles in Augen—
ſchein genommen hatten, ſo ſetzten wir un
ſere Reiſe nach Piacenz fort, und gelan—
geten auch daſelbſten glucklich an. Die
Gegend war eine der angenehmſten, wel—
che der Po durchſtrohmete. Die Stadt
iſt ziemlich groß, ſehr gut bebauet, und
ziemlich befeſtiget; die Einwohner ſind
im großen Ueberfluß daſelbſt. Das erſte
was wir in Augenſchein nahmen, war ein
ſehr großer Platz, in deſſen Mitte war
ein oval runter, mit Gras bewachſener
Raum, auf welchen die beyden Statuen
der Herzoge von Parma Alexander und
Raijnucio Farneſe ſtunden. Sie waren
mit ſo vieler Pracht und Schonheit ver—
fertiget, daß ſolche billig von allen Ken—
nern bewundert zu werden verdienten.
Wir fanden auch daſelbſt ein Stift der.
Canonicorum regularium: ordinis St.
Auguſtini, welches Philippus II. Konig
von Spanien fundiret hatte. Das gan—
ze Gebaude war von maßiven Steinen

auf-



aufgefuhret; die Kirche war mit Mar—
mor gepflaſtert, und der hohe Altar hatte
nebſt dem haufigen Gold und Silber groſ
ſe Saulen von weiſſem Marmor. Jn
dem Stifte gieng es uberaus herrlich zu,
wo wir auf das prachtigſte bewirthet
wurden.

Hier hatte ich beynahe einen großen
Verdruß mir auf den Hals gezogen, wenn
nicht mein Hofweiſter ſolches kluglich
hatte zu verhindern gewuſt. Einer mei—
ner Bedienten hatte ſich unterdeſſen in eie—
nem Weinhaufe mit der Tochter der Wir

thin bekannt gemacht. Zum Unglucke
trift er einen jungen Capuziner Monch
bey derſelben an;. weil er nun glaubte,

daß ihm dieſer Eintrag thun mochte, ſo
ergreift er denſelben bey dem Bart, wirft
ihn in die Stube, und vertreibet ihm die
Kuſt zum Wiederkommen dermaßen, daß
er mit blauen Augen ſein Kloſter ſuchen
muß. Mein Bedienter aber ergreifet beh
dem Zulauf der Leute die Flucht, und
weil es bereits Abend war, ſo entkam er

der Wuth des Pobels glucklich. Er ere
zahlete ſolches ſogleich meinen Hofmeiſter,
welcher aber daruber ſehr erſchrack, weil:
er wuſte was fur großer Ungelegenheit

uns
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uns ſolches auf den Hals ziehen konnte.
Ohne viele Zeit zu verſaumen, eilete er zu
dem Pater Guardian, erzahlete demſel—
ben den Verlauf der Sache, und gab ihm
einige Louis d'Or in die Hand, und da—
mit wurde jenem ein heiliges Stillſchwei—

gen auferleget, wo alſo die Sache abge—
than war.

Hier muß ich anmerken, daß zwar die
Geiſtlichen in Jtalien ein großes Recht ha—
ben, daß der Beleidiger jederzeit der Jnqui
ſition muß gewartig ſeyn, wenn einer von
dieſen frommen Brudern als ein Anklager
auftritt; daß man aber doch dieſelben oh—

ne Gefahr auf das argſte beleidigen kann,
wenn man nur jederzeit hunzuſetzt: Euer
Amt und euren Habit ausgenom
men; lehret die Erfahrung, alsdenn kon—
nen ſie niemanden vor dem Jnquiſitions—
gerichte belangen. Jch habe es ſelbſt ein—

mahl mit angehoret, als ein Mann auf
dem großen Platz zu Piacenza einen Mi—

noriten auf ſolche Art behandelte, weil er
ſelbigen bey ſeiner Tochter in eines au—

dern Hauſe angetroffen hatte. Der Pater
war hieruber dermaßen erzurnet, daß er

vor Bosheit ohnmachtig ward, weil er

C den



den Mann nicht vor dem Tribunal belan
gen konnte.

Von hier reiſeten wir nach Parma,
welches gegen Suden mit dem Apenini—
ſchen Geburge granzet. Das Erdreich
iſt fruchtbar an Getraide, Wein, Oehl,
Hanf und Gras. Die Hauptſtadt lieget
an dem Fluße gleiches Nahmens, und iſt
die herzogliche Reſidenz. Wir blieben
daſelbſt einige Wochen, und betrachteten
außer andern Merkwurdigkeiten auch die
Univerſitat, welche von dem Herzog Rai
nutio J. Anno 1599. geſtiftet, und mit vie—

Jen Freyheiten begnadiget worden iſt.
Der vornehmiſte Gegenſtand unſerer Be
trachtung war das ſogenannte Collegium
der Edlen, welches ein außerordentliches
und ſchones Gebaude iſt. Es werden
darinne ordentlicher Weiſe zoo junge
Edelleute auferzogen, welche in allerhand
Wiſſenſchaften und Exerritiis unterrichtet,
nachmals aber zu verſchiedenen Aemtern
gebrauchet werden. Die Citadelle macht
die Befeſtigung der Stadt aus, der Bi
ſchoff gehdret aber nach Bologna. Man
zeigete uns auch den Wahlplatz, auf wel—
chem den 29. Juny das blutige Treffen
zwiſchen den Kayſerlichen, Franzoſiſchen

und



und Spaniſchen Truppen ſich ereignet
hatte. Man gab vor, daß ſich noch alle
Jahre am beſagten Tage, in der Nacht
Feldmuſik und Trommelſchlag horen lieſ—
ſen, welches aber billig unter die Fabeln
gerechnet wird.

Kurz vorher, ehe wir von Parma rei
ſeten, kam eine papſtliche Mißion hier an,
welche den Leuten Buße predigen ſolte.
Nachdem ſich ſolche nun bey dem Biſchoff
gemeldet, und die gewohnlichen Freyheits
briefe vorgezeiget hatte, ſo richtete ſie vor
der Kirche ein zwolf Ellen hohes Creutze
auf, welches mit allerhand Geiſſeln und
Diſciplinen behanget wurde. Den fole
genden Sonntag nahm dieſe Mißion ihe
ren Anfang, und ich nebſt meinem Hof
meiſter unterlieſſen auch nicht, dabey ge—
genwartig zu ſeyn. Der Redner war ein
Kapuciner, und wir fanden ihn auf der
Kanzel mit einem dicken Strick um den
Hals und ein großes Crucifir in Armen
haltend. Seine einzige Bemuhung war
darauf gerichtet, in den Herzen ſeiner Zu—
horer einige Bewegungen hervorzubrin

gen. Denn dieſes iſt der einzige Zweck
vieſer Redner, die Keute wemend zu ma—

chen. Sie halten es fur das großte Gluck
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wenn ſie es dahin bringen, daß Thranen
vergoſſen werden; alsdenn ruhmet man ih—
nen nach, daß ſie rechte Mißionarii ſind.
Dieſerwegen bedienen ſie ſich auch der zart—

lichſten und reitzendeſten Worte, die ſie
nur erſinnen konnen.

Dieſer Prediger, welchen wir damals
höreten, machte eine Abſchilderung von
dem Leiden unſers Heilandes, er wendete
ſeine ganze Geſchicklichkeit an, den Hei—
land als den ſchonſten unter den Men—
ſchenkindern vorzuſtellen; Ferner ſchilder—
te er die Grauſamkeit der Henkersknechte
ab, wie ſolche mit harten Stricken ſeine
ſchneeweiſſen Hande gebunden, wie ſie
ſein liebliches Angeſicht, welches Lilien
und Roſen ahnlich geweſen, zerſchlagen
hatten. Dieſes wuſte er mit einer ſo
klaglichen Stimme vorzubringen, welche
einer ſo traurigen Begebenheit vollig an—
gemeſſen war. Mein Hofmeiſter bezeug
te, daß er ein guter Redner ſeh. Es
konnte ihm alſo nicht ſchwer werden, die
gutherzigen Weibsperſonen zum Weinen
zu bewegen. Die Manner geriethen in
gleiche Gemuthsbewegung und endlich
ward die ganze Kirche voll Seufzen und
Weinens. Damit er aber die Gemu

ther



ther noch mehr gewinnen mochte, ſo fiel
er auf die Kniee, ſtellete das Crucifix vor
ſich auf die Kanzel hin; hub ſeine beyden
Hande gen Himmel, und zog damit den
Strick, den er um den Hals hatte, im—
mer enger zuſammen, als wenn er ſich er—
wurgen wolte. Hierauf ſchrie er mit ei—
ner wehmuthigen und klaglichen Stim
me: Gnade, Gnade? dieſes Wort, wie
mein Hofmeiſter anmerkte, wiederholete
er 40 bis 5omal; er brachte es damit ſo
weit, daß alle ſeine Zuhorer eben derglei—
chen thaten. Dieſes Geſchrey daurete ei—
ne ganze Viertelſtunde, bis zuletzt niemand.
mehr ſchreyen konnte, und ein ganzliches
Stillſchweigen erfolgte; er fieng hierauf

wieder an, und ſetzte ſeine Rede mit den
beweglichſten Worten fort, bis ſeine Pre—

digt geendiget war.Mein Hofmeiſter machte hierbey die—

ſe Anmerkung, daß er die Empfindlich—
keit dieſer Leute, und deren Mitleiden bey
Erklarung des Leidens Chriſti keineswe—
ges tadele; ſondern vielmehr wunſchte,
daß es in den Herzen aller Menſchen moch
te tief eingedruckt ſeyn. Jedoch bekannte
er auch, daß dergleichen Bewegungen gar
zu geſchwinde voruber giengen. Da hin—

Cz3 gegen



gegen ein grundlicher und wichtiger Be—
wegungsgrund in einer Predigt, viel ge—
ſchickter ſey, das Volk zu einem heiligen

Leben anzutreiben. Das Ende dieſer
Mißion war, daß ſie mit einem weitlauf—
tigen Geprange und Ceremonie an das
aufgerichtete Creutz ſchrieben: ad perpe—
tuam, rei memoriam, zu einem immer—
wahrenden Gedachtniß dieſer Sache.
Jedermann lief herzu mit bloßen Fußen
und einem Strick um den Hals habend,
fiel vor dieſem Creutze nieder, betete es
an, und der hierzu beſtellte Pater endig—
te ſeine Mißion damit, daß er dem Vol—
ke einen großen Segen ertheilte, und ih—
nen allen vom Pabſt erhaltenen Ablaß
ſchenkte, welches letztere meinem Hofmei—
ſter nicht ganz gefallen wolte.

Von da reiſeten wir ohne uns weiter
aufzuhalten nach dem Appeniniſchen Ge—
burge, um die drey beruhmten Einſiedle—
reyen zu betrachten, deren eine von der an
dern eine Tagereiſe entfernt iſt; die erſte
heiſſet Camuldula, die andere Vallombro-

ſa, und die dritte iſt das Alverno-Ge—
burge. Wir ließen Florenz ſeitwarts lie—
gen, reiſeten immer Bergauf, und konn—
ten nachher von der Hohe dieſe prachtige

Stadt



Stadt liegen ſehen, welches dem Auge ei—
nen angenehmen Anblick verurſachte.
Die Paters, welche in der ſogenannten
heiligen Einode wohnen, die wurklich ei—

ner der odeſten Platze iſt, welche in der
Welt anzutreffen ſind, haben noch die al
te Gaſtfreyheit beybehalten, und beherber
gen noch heut zu Tage alle dahin reiſende
Fremdlinge; ein jeder wird nach Erforde—
rung ſeines Standes drey Tage herrlich
bewirthet. Auf dieſem Geburge iſt kein
einziges Haus, wo ein Fremder ſonſt blei—
ben konnte. Wir fanden zu unſerer Ge—
ſellſchaft drey Florentiniſche Herren, mit
welchen wir des Abends ſpeiſten. Die
Koſt beſtund in Eyern und Fiſchen, jedoch

nicht zum Ueberfluße, ſondern alles war
auf eine ſolche Art eingerichtet, wie es ſich

dvdor Ordensleute geziemte.
Der Prior eizahlete uns uber der

Tafel den Urſprung dieſer heiligen Einode.

Dieſen Ort hatte der heilige Romaldus
von einen Grafen Malduli erhalten; da
her er auch Camaldula heißt, damit er
ſein Leben hier in ſtrenger Buße zubrin
gen iochte. Nachdem er nun durch ſein
Beyſpiel ſich einige Anhanger zuwege ge—
bracht, habe er dieſes Kloſter mitten zwi
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ſchen zwey der hochſten Spitzen des Ge—
burges gebauet; als er aber nachmals ei—
ne großere Einode ſuchte, ſo habe er ſich
auf die Spitze eines Geburges begeben,
auf welches niemand ohne Lebensgefahr
hinauf kommen konnte. Hier habe er al—
ſo einen gedoppelten Orden geſtiftet, wel—
cher in einem Monchs- und einem Einſie
dler-Orden, jedoch unter einem Habit.
und einer Regel beſtehet; nur waren eini—
ge Satzungen verſchieden. Hierauf hat—
ten die Monche das Kloſter, welches un—

ten erbauet ſey, bezogen, die Einſiedler
aber waren oben auf der Spitze bey ihm
geblieben, welches itzt die andere heilige
Einode genennet wurde.

Wir waren daher begierig, auch die—
ſen Ort anzuſehen, und gaben unſer Ver—
langen noch denſelben Abend zu erkennen.

Des Morgens um funf lihr wurden wir
aufgeweckt, (es war ſchon bereits der Mo—
nath October,) und um 6 Uhr wurde
ſchon fur uns Eſſen aufgetragen. Wir
wunderten uns nicht wenig, daß man uns

ſchon zum Eſſen nothigte, weil wir noch
keinen Appetit darzu hatten. Der Pater
Prior aber verſicherte uns, daß wir noth—
wendig etwas zu uns nehmen muſten, weil

die



die Luft des Berges ſo ſcharf und kalt
ware, daß man dieſelbe mit leeren Ma—
gen ehnmoglich vertragen konnte. Ueber
dieſes muſten wir ſechs italieniſche Meilen
in dem Geburge herumklettern, und den
Schnee durchgehen, ehe wir zu der heili—
gen Einode gelangten; und weil ſich die
Einſiedler nicht in ihrer Ruhe ſtohren lieſ—
ſen, ſo wurde uns auch nichts eher wie—

der zu Eſſen gereichet werden, als bis wir
zuruck in das Kloſter kamen. Nach ei—
nem ſolchen Unterrichtz weigerte ſich nie—
mand mehr etwas zu eſſen, ſondern ein
jeder langete zu, was er brauchte. Um
7 Uhr giengen wir aus, und ſetzten un—
ſern Weg rings um den Berg herum durch
einen Tannenwald in lauter Jelſen fort.
Wir bemerkten in dieſen Bergklippen vie—

le kleine Quellen von klaren Waſſer,
welche herab in. den Weg liefen, ſo daß
man immer mit der groſten Beſchwerlich—
keit in dem Waſſer gehen muſte. Die—

ſes Waſſer endigte ſich endlich in einen
ſtarken Bach, uber welchen eine Art von
Brucke von großen daruber gelegten Tan-
nen angebracht war..

Es war eben um die Mittagszeit, als
wir auf der Spitze des Berges anlangten,
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nachdem wir vorher auf zwey Meilenwe
ges durch lauter Schnee hatten gehen
muſſen. Ob es nun zwar erſt October
war, ſo fanden wir doch eine ſolche Kalte
auf dem Berge, daß wir an unſern ehr—
lichen Prior im Kloſter gedachten; unten
hatte es geregnet, hier oben aber hatte es
ſchon ſeit acht Tagen ſo geſchnehet, daß
der Schnee ſehr hoch lag. Nur von fer—
ne konnten wir die Spitze der Kirche,
nebſt den Dachern der Einſiedlerzellen
ſehen. Wir zahlten ihrer 60, und be
merkten, daß immer eine von der andern
20 Schritt entfernet war, und alſo der
Ort einem kleinen Stadtchen ahnlich ſah.
Eine jede dieſer Zellen hatte etliche Zim
mer und einen Garten. Endlich wurde
uns auch die Zelle des heiligen Rumaldi
gezeiget, in welcher außer einem Einſiedler
niemand mehr wohnte.

Auf die Frage, warum ſie nicht mehr
Reſpekt gegen die Zelle ihres heiligen
Stifters bezeigten, und ſolche ganz bewoh
nen ließen? gaben ſie zur Antwort: die—

ſes ſey eben das Mittel, dieſelbe bey der
allzugroßen Feuchtigkeit im guten Stan
de zu erhalten. Denn wenn ſie mehr
bewohnet wurde, konnte ſie mit der Zeit

gar
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gar ruiniret werden. Sie fuhrten uns
auch zu der Zelle eines alten ehrwur—
digen Einſiedlers, von welchem ſie verſi—

cherten, daß er ſeit vierzig Jahren nicht
aus derſelben gekommen ſey, und ſein Le—
ben in einem ſteten Stillſehweigen zu—
brachte, und mit keinem Menſchen ein
Wort redete. Das Eſſen, von welchem
er ſehr wenig zu ſich nahme, wurde ihm
durch ein klein Fenſterchen gereichet.
Die andern Einſiedler hielten ihn alle fur
einen großen Heiligen, weil ſie in das
Stillſchweigen die großte Tugend geſetzt
hatten. Mein Hofmeiſter verſetzte auf
dieſe Nachricht, daß man reden und
ſchweigen muſſe, wenn es nothig ware,
und nicht als ein leblos Bild die menſch—
liche Geſellſchaft flichen, oder nur durch
Zeichen ſprechen. Die Ungelegenheit,
welche aus einem ſolchen Schweigen ent—
ſtehet, hatten wir ſelbſt erfahren, da wir
an den Eingang dieſer Einode kamen.
Denn wir fanden die Pforten der Ring—
mauer offen, in welche wir ſogleich her—
eingiengen; aber nachher wuſten wir
nicht, auf was fur eine Seite wir uns
wenden ſolten. Wir fanden ſogleich ei—
nige Einſiedler, welche mit dem Schnee
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beſchaftiget waren, um eine Bahn zu ma
chen; daher giengen wir auf dieſelben zu,
und bathen, daß ſie uns doch ſagen moch

ten, wohin wir gehen, und bey wem wir
uns melden muſten, wenn wir die Merk—
wurdigkeiten dieſes Orts  in Augenſchein
nehmen wolten; doch es gab uns keiner
eine Antwort; einige unter ihnen gaben
uns bald mit den Handen, bald mit den
Fußen ein Zeichen, einige gebrauchten ſich
gar der Schippen und Schaufeln.

Bey einem ſolchen Betragen wurde

uns Angſt; denn wir glaubten, daß uns
dieſe Geſellſchaft entweder gar hinaus ja—
gen, oder doch nicht bey Sinne ſeyn
mochte. Endlich merkten wir, daß ſie
uns andeuteten, nach dem Thore zu zu ge—
hen und mit dem Pfortner zu reden. Zu
allem Glucke trafen wir denſelben auch
an, und gaben ihm unſere Befremdung
uber eine ſo wunderliche Lebensart zu er—
kennen, worauf er aber antwortete: das
waren lauter Geheimniße davon die Layen

nichts wuſten, ſondern Gott habe ſolche
nur den heiligen Einſiedlern und gottſeli—
gen Seelen vorbehalten; andern hingegen
waſe von dieſer Vortreflichkeit nicht das
geringſte offenbahret worden. Sie hat—

ten
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ten auch weiter keine Sunden, als wenn
ſie das gebotene Stillſchweigen brachen,
etwas zu geſchwinde giengen, einige vor—
witzige Blicke nach den Fremden thaten,
und mit ihrem Habit unordentlich um—
giengen; oder wenn ſie zuweilen mit dem
Munde und nicht mit dem Herzen bete—
ten, und ein gar zu großes Verlangen
nach dem Vorſchmack der himmliſchen
Guter trugen; daher ſie zum Leiden deſto
unwilliger waren. Die Weltkinder hin—
gegen begiengen grobe Sunden, als Geitz,
Neid, Ueppigkeit, Vollerey und Gottes—
laſterung.

Meinem Hofmeiſter ſchien dieſe Ant—
wort zu phariſaiſch zu ſeyn, daher verſetzte

er: ſo konnt ihr auch ſagen, ich danke
dir Gott, daß ich nicht bin wie an—
dre Leute; welches aber dieſer ſcheinhei—
lige Bruder nicht verſtand, weil er ſolches
niemals mochte geleſen haben.

Auf unſer Befragen, ſagte der Pfort—
ner, daß man wochentlich dreymal aus
dem großen Kloſter, welches unten an
dem Fuße des Berges lag, die benothiq
ten Lebensmittel und andere Bedurfniſſe
fur diejenigen, welche in dieſer heiligen
Wuſte lebten, herauf hole. Endlich wur—
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de uns auch die Kirche gezeiget, welche
ſehr klein und enge, auch wegen der Naß
ſe und Kalte des Orts getafelt war. Un
ſer Fuhrer verſicherte uns auch, daß bey
harten Wintern ihre Kirchen und Zellen
dermaßen verſchneyet waren daß ſie un—

ter dem Schnee Wege durchgraben, und
gewiſſe Locher und Fenſter hineinmachen

muſten, damit ſie zu ihren Zellen gelange
ten. Wenn ſie ſich nun alſo unter dem
Schnee befanden, fuhlten ſie ſehr wenig

Kalte; damit ihnen aber auch die Naſſe
nicht ſchadete, ſo hielten ſie Tag und
Nacht Feuer, zu welchem ſie in ihren
großen Fichten- Caſtanien und Tannen
waldern Holz genung hatten. Nach die
ſer Beſichtigung giengen wir wieder den
vorigen. Weg zurucke, und kamen umz
Uhr des Abends in unſer liebes Kloſter
an, welches uns viel beſſer, als dieſe hei—

lige Narren wieder aufnahm. Dieſes iſt
auch das einzige Kloſter, in welchem
man eine gute Obſervanz halt, dahinge
gen in andern, ein ſehr argerliches Leben
angetroffen wird.

Den andern Tag nahmen wir einen
ſehr zartlichen Abſchied von dieſen Patrj
bus und richteten unſre Reiſe nach dem
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Kloſter Valombroſa, als den Hauptſitz
eines ſehr beruhmten Ordens in Jtalien.
Nachdem wir etliche italieniſche Meilen
Bergab gereiſet waren, ſo gieng unſer
Weg immer an der Seite des Appenin
geburges fort. Wir hatten einen ſehr an

genehmen Weg durch lauter Walder, wele
che mit Oehlbaumen dichte beſetzet waren,
mit Hugeln von Pommeranzen und Ei—
tronbaumen abwechſelten, die alle voller
Fruchte hiengen. Einige waren ſo hoch,
daß einer zu Pferde ohne Anſtoß darun—
ter wegreiten konnte. Hierbey muß ich

dieſes anmerken, daß wenn dieſe Baume
einmahl gepflanzet ſind, ſo wachſen ſie oh—

ne einige Wartung fort. Desgleichen
ſtehen auch ſehr viel andere fruchtbare
Baume. an den Seiten des Geburges, an
deren Stamm gemeiniglich Weinſtocke
befindlich ſind, welche ſich mit ihren Re
ben um die Baumzweige mit einflechten,
woran hernach die Trauben ſehr anmu—
thig unter den Baumfruchten hangen.

Nachdem wir eine halbe Tagereiſe zuruck—
geleget hatten, ſo muſten wir wieder ſechs
italieniſche Meilen auf den Appenin durch
ſteile und rauhe Oerter reiſen, ehe wir
nach Valombroſa kamen. Dieſer Ort

heiſſet



heiſſet mit Recht ein Thal in Anſehung
der hohen Klippen, die ſolches umgeben;
doch iſt es in Anſehung des platten Lan—
des, ſo unten lieget, ein ſehr hohes und
dabey auch gar kaltes Geburge. Es
wachſen daſelbſt ſehr wenig fruchtbare
Baume, ausgenommen einige Caſtanien—

und Aepfelbaume. Die großen Tannent
und Fichtenwalder machen dieſen Ort ſehr
ſchattigt, daher auch der Nahme Valom—
broſa ſeinen Urſprung hat.

Jn dieſem beruhmten Kloſter ſahen
wir die koſtbareſten Gebaude, dergleichen

man wenig antrift. Einer von unſern
Florentiniſchen Herren hatte daſelbſt ei—
nen Bruder, welcher nach dem Abt folg-
te, daher wurden wir ſehr hoflich empfan.
gen. Die Monche fuhrten hier ein ſehr
gutes Leben. Wenn ſie des Einſiedler—
lebens uberdrußig ſind, ſo wechſeiln ſie mit
den Monchen zu Florenz ab, und treffen
alſo eine recht angenehme Veranderung:
ſie genieſſen auch einer freyen und geſun—

den Luft. Des andern Tages wurden
wir zu des heil. Gualberti Einſiedeleh
gefuhret; dieſelbe lag eine halbe Meile da—
von auf der Spitze eines Berges, wel—
cher mitten aus dem Thal ganz alleine in

die



die Hohe ſteiget. Zu dieſer fuhrete uns
eine Wendeltreppe, welche eine Viertel—
ſtunde lang war, ehe wir auf der Spitze
anlangten, wo dieſe Einſiedley ſtehet.
Sie iſt eine artig gebauete, inwendig ſchon

vergoldete und ausgemahlte Kapelle, ne—
ben welcher ein ausgetafelt und gemahltes
Wohnhaus ſtehet, an welchem ein mittel—
maßiger Garten iſt.

Hier ſahen wir nicht das geringſte von
der alten Zelle dieſes Heiligen, ſondern
alle Gebaude waren ganz neu. Einer
von den Einſiedlern wohnet ſtets daſelbſt

und hat einen Fahen-Bruder zu ſeiner
Bedienung. So bald dieſer mit Tode ab—
gehet, ſo wahlen die Aebte der Congrega—

tion zu Valombroſa in ihrem General—
Capitul, einen andern Monch, der ein or—
dentliches keben fuhret und die Einſam—
keit liebet. Das Kloſter verſorget ihn
mit allen nothigen Lebensmitteln, und
wenn er Luſt zum Studiren hat, ſo findek
er auch eine ſchone Bibliotherk von auser

leſenen Buchern daſelbſt. Der Einſied—
ler, welchen wir damals antrafen, war,
nach dem Zeugniſſe meines Hofmeiſters,
ein gelehrter und tugendhafter Mann.
Sein Geſprach von der Verachtung der
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Welt und den Vortheilen eines einſamen
Lebens war ſehr angenehm. Er hatte es
auch im Grunde nicht nothig, ſich etwas
beſſers zu wunſchen, weil ſeine Einſiedley
ſo angenehm war, daß wir von Natur,
und nicht durch den Trieb der Gnade uns
darzu wurden haben entſchlieſſen konnen,
ſolche Einſiedler zu werden, und ein ſolch
vergnugtes und ruhiges Leben, ohne alle

ESorge und Kummer zu fuhren. Des—
Abends, nachdem wir in das Kloſter
wieder zuruckgekommen waren, muſte
uns der Patex Prior die Entſtehung die—
ſes Kloſters erzahlen. Er fieng alſo fol—
gendermaßen an: dieſer Ort hat zuni—
Stifter den heiligen Johann Gualbert;
die Veranlaſſung hierzu gab ihm der Tod
ſeines einzigen Bruders, welchen er herz
lich liebte, und welcher in einem Duell
von ſeinem Nebenbuhler umgebracht wor
den war. Gualbert glaubte demnach be—
rechtigt zu ſeyn, ſeines Bruders Tod zu
rachen. Er bewerkſtelligte daſſelbe, und
verfolgte mit allem Ernſte den Morder
ſeines Bruders, welcher unterdeſſen die
Flucht genommen hatte. Er durchreiſete
alle Provinzen in ganz Jtalien, bis er ihn
endlich ganz allein, und zwar unbewafnet

auf
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auf einem Wege antraf. Dieſer un—
gluckliche Morder ſah alſo ſeinen Feind
mit entbloßtem Degen auf ſich zueilen,
und weil er ihm nun nicht entrinnen konn
te, ſo fiel er nieder zur Erden, und bath
flehentlich um Gnade. Doch ſeines Ge—
gners zorniges Angeſicht und donnernde
Stimme, ließ ihm nicht die geringſte Hof

nung ubrig. Daher legte er ſeine Han
de kreutzweiſe auf die Bruſt, und erwar—
tete in dieſer Stellung den todtlichen
Stoß. Sobald ihn Gualbert in dieſer
Stellung ſah, ſo verſchwand auf einmal
aller Zorn aus ſeinem Herzen; er erin—
nerte ſich des gecreutzigten Heilandes,
welcher ſich auch an ſeinen Feinden und
Creutzigern nicht zu rachen geſucht, ſon
dern vielmehr fur ſie gebethen hatte, und
zur Verſohnung fur ſie geſtorben war.
Dieſes waren die Gedanken, welche itzt
ſeine ganze Seele einnahmen; daher ſtieg
er vom Pferde, erließ dem elenden Men
ſchen nicht nur ſein Verbrechen, ſondern
er umarmte und kußte ihn ſogar und lieb—
te ihn hernach wie ſeinen eignen Bruder.
Bald darauf verfugte er ſich mit demſelben

an dieſen Ort, und ſtiftete dadurch dieſe
Einſiedeley.
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Jch muß geſtehen, daß uns bey die—
ſer Erzahlung allen die Augen ubergien—

gen, und daß wir die edle Denkungsart,
welche mit der Liebe des Heilandes ver—
knupfet war, bewunderten. Zu wun—
ſchen ware es, daß alle Rachgierige eben
ſo geſinnet ſeyn, und um der Leiden Jeſu
willen ihren Feinden nicht allein von Her—
zen vergeben, ſondern auch ſie herzlich lie—
ben mochten. Wie angenehm wurde die—
ſes dem Gott der Liebe ſeyn, und ſie wur—
den mit Freudigkeit beten konnen: Ver
gieb uns unſre Schuld, wie wir ver—
geben unſern Schuldigern. Alle
Selbſtrache /wurde verſchwinden und
nichts als Liebe und Freundſchaft einagn
der kuſſen.

Die Nacht uber ſchliefen wir ruhig,

geſtanden waren und gefruhſtuckt hatten,
nahmen wir von dieſem Kloſter Abſchied,

und reiſeten nach dem Berg Aliverno;
dieſes iſt der Ort, welchen der ſogenannte

Seraphiſche Vater St. Franciſeus er—
wahlet hat, ſein kLeben in der Stille mit
heiligen Betrachtungen zuzubringen. Die—
ſe Reiſe kam uns ſehr ſauer an; wir mu-
ſten mit unſern Wegweiſer, welchen wir
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mitgenommen hatten, auf das allergroſ—
ſeſte Geburge des Appenins ſteigen, bis
wir nach Alverno kanſien. Dieſen Berg
kann man ſehr weit ſehen, und unſer Fuh—
rer verſicherte uns, daß es der hochſte
auf dem ganzen Appeningeburge ſey. Die
Gegend iſt hier weder fruchtbar noch an—
genehm. Wir trafen nichts denn rauhe
und kahle Felfen an, darauf weder ein
Baum, noch ſonſt etwas grunes wachſet.
Auf dieſem Berge regnet es wegen ſeiner
Hohe niemals; dieſerwegen fanden wir
auch keinen Schnee daſelbſt. Wir mu—
ſten mit großer Muhe und Beſchwerlich—
keit durch einen ſehr engen Weg hinauf
zwiſchen lauter jahen und hohen Klippen
ſteigen, bis wir endlich bey finſterer Racht
auf die Spitze hinauf gelangeten.

Hier trafen wir ein großes Kloſter
von dem Orden St. Franeiſei Soccolan
ti, welche wegen der holzernen Schuhe al
ſo genennet werden an. Wir erkundig
ten uns, wo wir difſe Nacht bleiben konn
ten; die Herren Patres ſagten uns, daß
ein Wirthshaus fur die Reiſenden da wa
re. Zu allem Unglucke aber war damals

kein einziger Menſch in dem Wirthshauſe
anzutreffen, weil der Wirth mit ſeinen
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keuten einige Tagereiſen auf die Hochzeit

gereiſet war. Wir verfugten uns alſo
wieder nach dem Kloſter, und erſuchten
die Herren Patres um ein Nachtquartier,
weil wir ſonſt nirgends zu bleiben wuſten.
Dieſes geſchah endlich mit vielem Wie—
derwillen, daß wir uns erſtaunend wun—
derten, wie ſolche Leute, welche ihren Un—
terhalt von dem Allmoſen der weltlichen
kKeute haben, denenſelben, dey ſich ereignen

den Nothfalle ihren Beyſtand verſagen
konnten. Wir erhielten zwar eine Kam—
mer zum Nachtlager; ſie entſchuldigten
ſich aber hierbey, daß ſie uns nichts zu
Eſſen reichen konnten, weil ſie ſelber nichts
hatten. Feuer wurde uns auch nicht ge—
macht, ohnerachtet es ſehr kalt war, mit
der Entſchuldigung, wie es ihnen allzuviel
Muhe verurſache, nach Holze zu gehen,
da ſie ſolches an dem Fuße des Berges ho
len muſten. Wir baten alſo um Erlaub—

niß, in ihre Kuche zu gehen, damit wir
uns bey dem gemeinen Feuer erwarmen
konnten. Da ſie aber befurchteten, wir
mochten ihren reichen Kuchenvorrath ſe
hen, ſo wurde uns auch dieſes abgeſchla—
gen, mit der Bedeutung: daß einige kran—
ke Paters daſelbſt ſich auf hielten und ihr
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Officium laſen. Eine ſolche Auffuhrung
verdroß uns ganz ungemein, daher erwie—
derte der eine Florentiniſche Herr, welcher
ein Kaufmann war, dem Pater Guar—
dian. „Jch weiß wohl, daß das Kloſter
„niemals einen Mangel an Lebensmitteln
„hat, ſondern ihr wollet uns nur nichts
„geben; ich werde es aber zu erwiedern
„ſuchen. Jch gebe eurem großen Kloſter
„in Florenz wochentlich dreymahl einen
„reichen Vorrath an Brodt und Wein;
„ſobald ich aber nach Hauſe komme, wer—

„de ich dieſe Wohlthat einziehen, und ih—
„nen auch ſagen, was die Urſache hier—
„von iſt.“Dieſes war dem Pater Guardian ein

Donnerſchlag in ſeinen Ohren, daher ent—
ſchuldigte er ſich damit: er habe nicht ge—
wuſt, daß ein ſo großer Wohlthater ſei—
nes Ordens unter uns befindlich ware.

Der Kaufmann aber ſagte, daß er nicht
allein ihm, ſondern auch allen Menſchen
Wohlthaten erzeigen muſſe, dafur hatten
ſie ja die Geſtifter, daß ſie Fremde ver—
pflegen muſten.

Nachdem er nun noch einmahl um
Vergebung gebethen hatte, ſo fuhrete er

Huns ſelbſt in die Kuche, in welcher wir
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an ſtatt der kranken Patres und Offieien-—

Leſer, vier bis funf dickbauchige Monche
antrafen, die mit Wurfeln ſpielten. An
dem Feuer war ein großer Topf Fleiſch,
und an dem Spieße war ein guter Bra—
ten. Als wir in die Kuche hineintraten,
rafte ein Monch ſo geſchwind als moglich,
die Wurfel und Zahlpfennige in ſeine
Kutte zuſammen, war aber ſo— ungluck—
lich, bey dem Aufſtehen dieſelben fallen
zu laſſen. Der Pater Guardian entſchul—
digte aber dieſelben, daß ſie den Tag uber
eine weite Reiſe einer Predigt wegen ge—
than, und itzt ſich eine kleine Ergotzlich

keit gemacht hatten. Wir ſpeiſten alſo
mit denſelben zu Abend und wurden ſehr
wohl bewirthet. Bey dem Eintritt in
unſer Zimmer fanden wir Feuer genung,
daß wir uns ſattſam erwarmen konnten.

Den folgenden Tag muſte uns einer
von den Patribus Geſellſchaft leiſten, um
uns die heiligen Oerter auf dem Berge
Alderno zu zeigen. Was wir am mehre
ſten bewunderten, war die erſtatinende
Hohe dieſes Geburges, welche wir den
Abend vorher nicht hatten bemerken kon—
nen. Dieſes Geburge beſtehet aus lau—
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ter Felſen, ſo daß ſie auf einander geſetzt
zu ſeyn ſcheinen, und welches das wun—

derbarſte iſt, ſo fanden wir ſie alle ent—
zwey geſpalten, daher ſolche eine entſetzli—

che Hohe ausmachten, welche man nicht
ohne Schrecken anſehen konnte. Unſer
Fuhrer wolte uns bereden, daß dieſe Fel—
ſen zur Zeit des Leidens Chriſti entzwey—
geſpalten waren, worzu aber freylich ein
großer Glaube gehorte. Wir bedankten
uns bey unſerm Fuhrer, und reiſeten nach
der Abendſeite den Berg herab, bis wir
endlich gegen Abend in einem Dorfe an—
langten, wo wir auch dieſe Nacht ver—
blieben.

Des Morgens machten wir uns ſehr

fruh auf, damit wir bey rechter Zeit in
Florenz ſeyn mochten. Wir hatten einen
Jtalieniſchen Bauer zum Fuhrer, weleher
die Wege genau kannte; nachdem wir
zwey Meilen von dem Dorfe in einem
Tannenwald angelanget waren, horten
wir ſeitwarts einen Tumult, und ein un—

vernehmliches Geſchrey. Weil wir nun
glaubten, daß daſelbſt ein Wirthshaus
ware, ſo beſchloſſen wir dahin zu gehen,
um etwas warmes zu uns zu nehmen.
Unſer Fuhrer aber verſicherte, er wiſſe es
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gewiß, daß in daſiger Gegend kein
Wirthshaus anzutreffen ſey, vielmehr
glaubte er, daß ſich etliche Perſonen mu—
ſten verirret haben, und deswegen ſchryen

damit ſie gehoret wurden. Einer von
den Florentinern, welche bey uns waren,
machte die Erinnerung, daß es Chriſten
pflicht ſey, ſie zurecht zu weiſen. Wir
giengen alſo auf den Ort zu, wo wir das
Geſchrey gehoret hatten, und machten
uns ſchon im Voraus ein Vergnugen,
den Verirrten zur rechten Zeit beyzuſtehen.

Doch war unſer Schrecken allgemein,
als wir in einem Dickigt zwey Kerls an
trafen, welche hundert Schritte von uns
einen dritten angepackt und todtgeſchlagen
hatten, und ſo eben im Begriffe waren
ſolchen bey Seite zu ſchleppen. Sobald
ſie unſer anſichtig wurden, ſo nahmen ſie
zu ihren Pferden, welche einige Schritte
entfernet waren, die Flucht, ſchwungen
ſich auf dieſelben, und entkamen glucklich

aus unſern Augen. Beſturzt hielten wir
einige Augenblicke ſtill; bis der eine Flo—
rentiner uns ermunterte, zu dieſem Men
ſchen, welchen ſie hatten liegen laſſen, zu
gehen, und zu verſuchen, ob man nicht

noch
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noch einige Zeichen des Lebens an demſel—
hen bemerken konnte.

Wir fanden ihn auf dem Rucken lie—
gend, voller Blut, welches noch warm
war und rauchte, bemerkten aber, daß ihm
der Kopf zerſpalten, und keine Hulfe mehr
moglich war, ubrigens war er ſehr gut
gekleidet, und ſein Pferd lag ebenfals
durchſtochen nicht weit von ihm. Wir
bedauerten dieſen Unglucklichen, welchen
wir nicht retten konnten, und verfugten
uns voller Beſturzung zu unſerm Wagen.
Nun wurde aber auch den Pferden nichts
geſchenkt, ſondern ſie muſten rechtſchaffen

laufen, damit wir bald in Florenz ſeyn
mochten. Gegen Mittag erreichten wir
dieſen ſehr ſchonen Ort, und nachdem wir
uns von unſrer Reiſegeſellſchaft beurlau—
ben wolten, ſo war der Kaufmann ſo
hoflich, uns ſeine Wohnung anzubiethen,
welches wir auch Hoflichkeitswegen nicht
ausſchlagen konnten. Unſere Wohnung
war nicht weit von der Kirche Anunciada,
oder der Verkuündigung. Des Kauf—
manns Frau und Tochter, waren ſehr ar
tige Perſonen, und weil mein Hofmei—
ſter ein Geiſtlicher war, und Meſſe leſen
konnte, ſo hatten wir die Zeit unſers Auf—

enthalts
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enthalts uber erwunſchte Tage, wiewohl

wir auch kein Geld ſpareten, ſondern bey
allen Gelegenheiten uns ſehen ließen.

Dieſes iſt die Hauptſtadt in Toſcana,
am Fluße Arno, welcher ſich in zwey Thei
le theilet, woruber vier ſchone ſteinerne
Brucken erbauet ſind. Die Stadt iſt
uberaus groß, und hat meiſtentheils krum—
me und enge Straßen, aber in den Mei—
ſterſtucken der Baukunſt pranget ſie vor
andern allen, und iſt in Anſehung der
Merkwurdigkeiten nach Rom die vor—
nehmſte Stadt in Jtalien. Das merk-
wurdigſte iſt die Großherzogliche Kunſt—
und Seltenheiten Kammer in der Fabrica
degli Vfficũ. Ferner die ſo beruhmte
Gallerie nebſt der ſogenannten Gardero
be, welche ſich in dem alten Großherzog—
lichen Palaſt und Palazzo de Pitti befin
det, welches die ordentliche Wohnung des
Herzogs iſt. Das Land iſt vortreftich

.angebauet und ſtark bewohnet. Jn der
Gegend von Florenz wird auch der weiſſe
Marmor gebrochen; wenn er nun poliret
iſt, ſo zeigen ſich Figuren von allerley
Farben, welches dem Auge ſehr angenehm
iſt. Die beruhmteſte unter allen Kirchen

iſt



iſt die Annunciada, wegen der vielen
Wunder, welche taglich da geſchehen ſol—
len; daher iſt auch eine außerordentliche
Andacht in derſelben.

Den Urſprung dieſer Andacht iſt ei—
nem Mahler zuzuſchreiben, welcher ein
Marienbild in der Stellung mahlen ſolte,
in welcher ſie ſich befunden, da der Engel
Gabriel derſelben die Menſchwerdung des
Sohnes Gottes angekundiget habe; da
ſoll ſie auf den Knieen gelegen und in
dem Propheten Eſaia geleſen haben. Der
Mahler, welcher mit dem ganzen Bilde,
bis auf deis Angeſicht fertig war, hatte
die groſte Bekummerniß in ſeinem Herzen,
wie er das Angeſicht recht naturlich tref—
fen mochte. Da er aber durch alle ſeine
Kunſt nichts ſo vollkommenes ſich auszu—
ſinnen getraute, gerieth er in die groſte
Verwirrung und fiel hieruber in einen
ſehr tiefen Schlaf. Als er nun nach 3
oder 4 Stunden erwachte, ſo fand er zu
ſeiner groſten Verwunderung das Ange—
ſicht des Bildes dermaßen vollkommen
ausgemahlet, daß er mit, aller ſeiner Ge—
ſchicklichkeit ſolches niemals hatte bewerk—

ſtelligen konnen. Hierauf rief er uber—
laut aus: ein Wunder! ein Wunder! und

gab
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gab offentlich vor, daß ein Engel vom
Himmel gekommen, und wahrenden
Schlaf das Angeſicht der Mutter Gottes
gemahlet hatte.

Sobald nun dieſes war bekannt ge—
worden, ſo nahm ſogleich die Andacht ih
ren Anfang, und ward nach und nach ſo
groß, daß dieſe Kirche itzt eine von den
reichſten in Jtalien iſt. Wer dieſes
Wunder glauben kann, mag es auch fur
wahr halten. Die Patres des Convents
werden Servitten. genennet und der Groß—
herzog gehet alle Abende dahin, um ſeine
Andacht zu verrichten.

Nachdem wir nun alles in Augen—
ſchein genommen hatten, ſo, reiſeten wir
auf der andern Seite des Appeningebur—
ges herab auf die Stadte Voſſombrona
und Urbino; von da kamen wir zu Fano
an. Dieſe Stadt hat eine ſehr reitzende
Gegend an dem Ufer des adriatiſchen
Meeres, und iſt dem Pabſte ünterworfen.
Das ſehenswurdigſte iſt die Bibliotheck
und ein koſtbares Opernhaus; die Stadt
hat auch uberdieſes einen guten Haven,
ſonſt aber ſahen wir nichts merkwurdiges
daſelbſt. Daher ſetzten wir unſere Reiſe
fort, und kamen zu Ende Octobers in
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Loretto an. Dieſe Stadt lieget mitten in
einer ſehr fruchtbaren Gegend, zwey bis
drey italieniſche Meilen von dem adriati—

ſchen Meere. Ehedem hat die jetzt ſo be—
ruhmte Capelle ganz allein geſtanden,
aber mit der Zeit hat man angefangen
Hauſer dabey anzulegen. Die Pabſte,
welchen dieſe ganze Landſchaft gehoret,
haben ſolche mit Ringmauern und Ba—
ſteyen umgeben und einen ſehr feſten Ort
zur Beſchutzung des Kirchenſtaats, wie
auch um das Anlanden der Turkiſchen und
anderer Seerauher zu verhindern, daraus
machen laſſen. Die Capelle nennet man
La ſanta Caſa, oder das heilige Haus,
weil es nach dem Vorgeben der Catholi—
cken eben dasjenige ſeyn ſoll, worinnen
Chriſtus mit der Jungfrau Maria und
ſeinem Pflegevater Joſeph zu Najzareth
ganzer dreyßig Jahr gewohnet habe, bis
er angefangen ſeine heilige Lehren zu pre—
digen, und mit Wundern zu beſtatigen.
Wie dieſes Haus aber nach Loretto ge—
kommen iſt, ward uns folgendermaßen
erzahlet. Als die Saracenen das gelob—
te Land eingenommen hatten, ſo wolte die
Mutter Gottes einen ſo großen Schath,
als wie dieſes Haus war, in welchem ſie

mit
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mit ihrem Sohne auf Erden gewohnt hat
te, nicht den Handen der Unglaubigen
ubergeben. Daher wurde den Engeln
befohlen, daß ſie es in eine chriſtliche

Landſchaft bringen ſolten. Die Engel
befolgten alſobald dieſen Befehl, hoben
es aus dem Grunde auf; verſetzten es nach

Dalmatien. Da aber die Eugel ſahen,
daß die keute daſelbſten nicht ſo fromm
als in Jtalien waren, ſo nahmen ſie ſol—
ches wieder von da weg, und verſetzten es
nach Jtalien, nahe bey der Stadt Reca—
nati auf ein weites Feld. Hier ſey es
nun ſo lange ſtehen geblieben, bis die Be
ſitzer dieſes Feldes, wegen der Theilung
des eingekommenen Allmoſens in Streit
gerathen waren. Zur Beſtrafung dieſer
Sunde habe abermals die Jungfrau Ma
ria befohlen, dieſe Wohnung aufzuheben,
und ſolche in das Feld einer armen Witt
we Loreta genannt, zu ſetzen, weil ſolche
bisher eine große Andacht gegen ſie bezei—

get hatte. Beyde Partheyen ſowohl die
Wittwe, als die Bruder, waren in große
Verwunderung gerathen, erſtere, weil ſie
dieſes Haus an eiuvem Orte fand, wo vor—
her nichts geſtanden hatte, die letztern
aber, weil es in einer Nacht von ihrem

Felde



Felde entflohen war. Die Wittwe mel—
dete ſolches gleich ohne Verzug dem Pab—
ſte, welcher durch eine gottliche Offenba—
rung auch bereits ſchon Nachricht davon
hatte. Da er denn ſogleich einen reichen
Ablaß allen denjenigen ertheilete, welche
aus Andacht dieſes heilige Häus beſuchen
wurden, welchen ſAblaß auch die nachfol—
genden Pabſte beſtatiget, und noch mehr
Ablaß darzu verliehen haben. Daher iſt
dieſer Ort zu einer unerſchopflichen Quel
le. des Reichthums geworden, welche dem
Pabſte eine uberausgroße Summe Gel
des eintragt.

Die Kapelle iſt an ſich ſelbſt von Zier
gelſteinen gebauet, und hat funf und zwan
zig Fuß in der kange, ihre Breite aber
hat dagegen gar kein Verhaltniß, indem
ſie ſehr viel ſchmaler und enger iſt. Ehe—
dem war ſie mit Holz getafelt, da aber
daſſelbe verfaulet iſt, ſo hat man ſie gleich
fals mit Ziegelſteinen gewolbet. Es wa
ren zwey Fenſter und auch zwey Thuren
an beyden Seiten, nebſt noch einem Fen
ſter am Fuße des Hauſes, durch welches
nach ihrer Erzahlung der Engel Gabriel
hineingekommen, und der Jungfrau die

t E Menſch



6 nn ννnMenſchwerdting des Sohnes Gottes an
gekundiget habe. An dem Orte, wo
die Jungfrau geknieet und gebethet hat,
ſtehet jetzt ein Altar, auf welchem ein
holzernes vier und einen halben Schuh
hohes Marienbild ſtehet, und welches
eben dasjenige iſt, welches unzahlige
Wunder wurken ſoll, wenn es kann.
Vor dieſem Bilde knieet man nieder und
hetet es an.. Auf jeden Sonntag oder
Feyhertag findet man dies Bild anders ge
kleidet; in der Marterwoche aber hat es
ſeine Trauerkleider an.

Die Auskleidung geſchahe einmal in
unſerer Gegenwart folgendermaßen. Der
Prieſter nahm demſelhen Bilde einen pur
purrothen Habit ab, und legte demſelben
einen grunen an. Der Schleyer war das
erſte, welchen er von dem Haupte nahm.
darauf foigete der konigliche Talar, nebſt
dem Lejbrock und den Unterrocken, und
denn endlich das Hemde, wofur demſel—

ben ein weißes angeleget ward. Das
Volk lag dabey auf. den Knieen, ſchlug
ſich an die Bruſt und rief ohne Unterlaß;
Heilige Maria von Loretto hilf mir!
Heilige Mutter Goltes erhoce mich!

So
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So bald das Bild nun ganz entkleidet
war, ſo verdoppelte ſich das Seufzen und

Schreyen; bey der Ankleidung deſſelben

aber ward es wieder ſtille; die Urſache
ſolcher Veranderung habe ich niemals er—
fahren konnen. Hierauf wurde daſſelbe
mit einem grunen, ſehr reichlich mit Gol—
be geſtickten Gewand bekleidet. Der
Schleyer war von eben dieſen Stuck, aber
ſehr reichlich mit Perlen und Ebelgeſtet
nen beſetzet; darauf folgete eine goldne
mit Diamanten, und Schmaraoden beſetz—
te Krone. Ferner folgete ein Halskragen
nebſt Ohrgehanken und Armbandern von
lauter Diamanten. Um den Hals legte
man derſelben viele goldne Ketten, an wel—
chen verſchiedne goldne Herzen nebſt der
gleichen Schauſtucken befindlich waren.
Dieſe Koſtbarkeiten ruhren von den An
dachten vieler catholiſchen Koniginnen
und Prinzeßinnen her, welche ſolche zu
dieſem Bilde getragen haben. Der Zie—
rath des Altars iſt gleichfals ſehr prach
tig und koſtbar. Wir ſahen nichts, als
große goldne und ſilberne Gefaße, und
mit Edelgeſteinen beſetzte Becken, Lampen
und Leuchter. Eine große Menge ange—
zundeter Wachskerzen, die Tag und Nacht

E2 all:



allda brannten, ſetzten uns durch den hel
len Schimmer in ein Eutzucken.

Die Andacht der blinden Leunte iſt
allda ſo groß, daß ſie die Mauren kußen,
und die Ziegelſteine dieſer Kapelle mit der
Zunge lecken, auch ihre Roſenkranze dar
an reiben; andere nehinen einen Faden,
und meſſen mit demſelben den Umfang
der Kapelle ab. WVon dieſen Faden wer
den wiederum Gurtel gemacht, die ihrem
Vorgeben nach wider die Hexen, und al—
les andre Ungluck gut ſeyn ſollen. Die
Pabſte, welche von keinem Orte in der
Welt ſo viel Gewinn ziehen, als von die—
ſem, haben demſelben auch die groſten
Ablaße ertheilet, und dieſe Kapelle hat
alle die Freyheiten, welche die St. Pe—
terskirche zu Rom ſonſt allein beſitzet.
Damit auch niemand aus beſagter Kapel
le etwas entwenden mochte, ſo hat man
vorgegeben, daß Gott alle die Perſonen,
welche etwas.entwenden, und ſolte es auch

nur ein Mauerſtein ſeyn, eines plotzlichen
Todes ſterben laße, oder ſie doch ſo beſcha
me, daß ſie nicht von der Stelle gehen
konnten. Um dieſes nun deſto glaub—
wurdiger zu machen, zeigte man uns zwey

Mauer



Nauerſteine, welche mit eiſernen Klam
mern an der Kapellmauer ſtark befeſtiget
waren, damit ſie ſich dadurch von andern
unterſcheiden ſolten. Hierbey wurde uns
erzahlet, daß ein pohlniſcher Edelmann
den einen Stein mit ſich genommen ha—
be, in der Abſicht in ſeinem Laude eine
gleiche Kapelle zu bauen. Er ware aber
unterwegs ganz unbeweglich ſtehen geblie—
ben, bis er den geſtohlnen Stein wieder

nach Loretto geſendet habe; darauf habe
er erſt wieder ſeinen Weg fortſetzen kon—
nen. Den andern Stein hatte ein ſpani—
ſcher Edelmann in gleicher Abſicht mitge—
nommen, welchen aber ſofort die Engel
verfolget, und nachdrucklich abgeprugelt
hatten; darauf ware der Stein wiederum

nach Loretto gebracht worden. Hier kann
ich nun freylich meinen Unglauben nicht
bergen.

Die große Kirche hanget voller Ta
feln, worauf die erdichteten Wunder be—
ſchrieben und abgemahlet ſind. Nirgends
giebt es mehr Bettler, als hier, welche
unter dem Habit der Pilgrimme die Leu—
te um ein Alimoſen anſprechen. Wer
aber ſeine Taſchen nicht wohl in acht
nimmt, dem werden von dieſen heiligen

Ez Leu
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76 —DkLeuten die Beutel abgeſchnitten. Auch
wiſſen die Wirthe den Fremden die Beu—
tel rechtſchaffen zu fegen, unter dem Vor—

wande, daß der Pabſt ſo viele Abgaben
auf die Stadt geleget habe, daher ſie ohn—
moglich die Fremden wohlfeiler bewir—
then konnten, wie mich denn ſelbſt mein
monathlicher Aufenthalt ioo thl. gekoſtet
hat.

Nachdem wir nun alle daſelbſt be—
findliche heilige Oerter geſehen hatten, ge—
langten wir zu Bologna an. Dieſes iſt
eine ſehr ſchone Stadt, welche ſonſt als ei—
ne freye Republick ihr eigen Regiment
hatte; es haben ſolche aber nachgehends
die Pabſte unter ihre Gewalt gebracht,
und jetzt befindet ſich fur beſtandig ein
pabſtlicher Legat daſelbſt, welcher die
Stadt regieret. Das merkwurdigſte iſt
eine Statue an dem Thore des Pallaſtes,
welcher dem Geſandten zugehoret. Es
ſtellet dieſelbe eine Weibsperſon mit einer
Krone auf dem Haupte vor. Die Bolo—
gneſer verſicherten uns, daß es die Reli—
gion ſey. Allein es iſt weit wahrſchein—
licher, daß es die Pabſtin Johanna bedeu
tet, weil ſelbige die Hauptkennzeichen,
nehmlich in der einen Hand das Ereutz in

der
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andern aber, der Kelch mit der Hoſtie
mangelt. Das Kloſter Michaelts iſt eins
von den vornehmſten. Es lieget ſolches
auf einem Hugel ohngefahr zwey Buch
ſenſchuße von der Stadt. Es ſcheinet dar
um auf einem Hugel gebauet zu ſeyn, da
mit es ſich ganz Jtalien darſtelle. Es
befinden ſich in demſelben die kunſtlichſten
Gemahlde des Eataggio, Guido, Rhe
mus, und anderer, welche dieſe Stucke
dem Kloſter gelaſſen haben, um ſolches
deſto beruhmter zu machen. Die Paters
welche darinnen wohnen, ſind Olivetarii,

welche ſich zur Regel des heil. Benedieti
bekennen, und' in weiſſem Habit einher
gehen. Als wir die Gemahlde an den
Grotten, und an dem Kloſtergebaude,
welches ganz viereckigt iſt, betrachteten;

ſoo kam der Abt zu uns, und erklarete uns
alle dieſe Gemahlde. Die meiſten ent
hielten merkwurdige Sachen von ihrem
Ordensſtifter. Hierauf fuhrete er uns
auch in die Bibliotheck; dieſe wär auf das
ſchonſte vergoldet und mit Mahlereven
ausgezieret. Der Vorrath von Buchern

war ebenfals ſehr betrachtlich. Es war
ſo eben das Weyhnachtsfeſt, als wir uns
da befanden, alſo hatten wir auch Gele—

E 4 genheit
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genheit, die ſogenannten Kinderprediger
zu ſehen und zu horen. Es iſt in Jtalien
der Gebrauch, daß ſie von Weyhnachten

Jan, bis ztim Feſt der heil. drey Konige,
Kinder von 4, 5, 6 Jahren auf die Kan—
zeln ſtellen, und dieſelbe kleine Predigten,
welche ſich auf die Geburth Chriſti bezie—
hen, und etwan eine Viertelſtunde dau—
ren; auswendig lernen laſſen. Sobald
der heil. Chriſttag herbeygekommen iſt, ſo
werden dieſe Knaben zu dem Kripplein hin
geſtellet, und halten hernach ihre auswen.
dig gelernten Predigten offentlich. Die—
ſelben werden nun mit einem Ave Maria
angefangen, darauf folget eine kleine Ein—
leitung in die abzuhandelnde Sache, und
ſodann eine kleine Abtheilung. Wenn,
der erſte Theil zu Ende iſt, ſo wird eine
Beyſteuer eingefodert, ein jeder Anweſen—

der theilet ihnen alſo etwas mit; darnach
wird die Predigt fortgeſetzt, von welcher.
das Ende gemeiniglich von den armen
Seelen im Fegfeuer handeln muß. So
bald der erſte Knabe fertig iſt, ſo erſchei
net der zweyte, u. ſ. f., dieſes dauret alle
Tage bis aufs Feſt der heil. drey Konige
fort. Fur das geſammlete Geld wird die—
ſen Knaben eine Mahlzeit zugerichtet, zu

wel



welcher allerhand Naſchwerk und Confekt
gekaufet wird. So infaltig dieſe Sache
an und vor ſich ſelbſt iſt, ſo heilig wird
ſolche bey den Jtalienern gehalten, und
als ein Beweis der Wahrheit fur die ka—
tholiſche Religion angefuhret. Sie be—
dienen ſich hierzu der Worte des Pſalmi—
ſten im 8. Pſalm v. z3. Aus dem Mun—
de, der Unmundigen und Sauglinge
haſt du dir ein Lob zugerichtet. Die
ſes ſagen ſie, trafe nur bey den katholi—
ſchen Kirchen ein; da hingegen alle ande
re ſolches entbehren muſten; welch ein
unumſtoßlicher Beweis iſt das nicht!

Sobald nun der Tag der Reinigung
Maria herbeykam, ſo wurde eine Proceſ—
ſion zu unſerer lieben Frau nach St. Luc«
ca angeſtellet. Dieſer Ort iſt funf ita—
lieniſche Meilen von Bologna, und lieget
auf dein Monte della Guardia, in dieſer
Kirche iſt ein Marienbild befindlich, wel—
ches die Reinigung derſelben vorſtellet.
Die Prieſter haben den Magiſtrat der
Stadt Bologna dahin beredet, daß er die
Stadt, dem Schutze dieſes Marienbildes
unterworfen hat, wie ſie denn ſolches da—
her Patronam et conſervatricem Cono.

Es. niae



74 e—nias nennen. Dieſem Bilde zu Ehren
haben ſie auch eine Munze gepraget, auf
deren einer Seite das Bildniß der Jung—
frau Maria, und auf der andern das
Wappen der Stadt Bologna zu ſehen iſt.
Dieſe Munze wird nun Madonnia genen—
net. Der Magiſtrat hat ſich eidlich ver—
pflichtet, alle halbe Jahre dieſes Bild ho—
len zu laſſen, und in Proceßion zu tra
gen. Soboild nun alſo der Reinigungs—
tag erſchienen iſt, ſo wird ſolches von be—
ſagtem Berge in die Stadt gebracht, da—
mit das verſammlete Volk den Segen er
halten mochte. Es werden daher einige
Tage zuvor große Anſtalten gemacht, da—
mit dieſes Bild in dem groſten Triumph
mochte eingeholet werben. Sobald es in
die Stadt gebracht iſt, ſo bleibt es acht
Tage darinnen, binnen welcher Zeit es in
drey verſchiedene Kirchen getragen wird.

Da iſt nun ein erſtaunend großer Zulauf
des Volks; es werden demſelben verſchie—

dene Geſchenke gebracht, welche den Geiſt—
lichen einer jeden Kirche verbleiben. Da
mit dieſes Bild aber auch im Stande ſey,

den verlangten Segen zu geben, ſo wird
es an einige Stangen ſehr feſt angemacht,
mit welchen es von einigen Mannern in

die
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die Hohe gehoben und ſo gedrehet wird,
als wenn es die Leute grußen wolte. So—
deun wird es von der Linken nach der
Rechten, und von der rechten wieder nach
der linken Seite gewendet, welches ſie ſo
geſchickt zu verrichten wiſſen, daß es ſchei—

net, als ob das Bild von ſelbſt ein Creutz
uber das Volk machte; und dieſes ſoll den
Segen vorſtellen. Damit nun aber die—
ſer Segen mit mehrerer Ehrerbietung
mochte empfahen werden, ſo fallet alles,
was anweſend iſt, auf die Kniee, und mit
dem Angeſichte zur Erden. Zu gleicher
Zeit ließen ſich Trompeten und Paucken
tapfer horen, und die vorhandenen Feuer—
Morſer und Kanonen wurden abgefeuert.
Alsdenn wird dies Bild wieder an ſeinen
Ort gebracht. Das ganze Jahr bleibet
es daſelbſt, weil es nicht ohne die auſerſte

Noth in die Stadt darf gebracht werden.
Die Einwohner ſind ſo verblendet, daß
ſie glauben, dieſes Bild konne alles Un—
gluck abwenden. Das ganze Jahr hin—
durch iſt ein großer Zulauf, ſowohl von
Bologna als auch andern benachbarten
Orten zu dieſem Bilde. Zu Bequemlich—
keit der Pilgrimme haben die Bologneſer
einen bedeckten. Weg aufgefuhret, wel—

cher



76 e—cher von dem Thore der Stadt bis an die
Kirche reichet. Dieſer Gang beſtehet aus
ſehr breiten und ſehr hohen Schwibbogen,
welche,von Mauerſteinen aufgefuhret, und
oben mit ſchonen ausgemahlten Gewol—
bern umgeben ſind. Der Boden iſt
uberaus ſchon mit großen Steinen gepfla
ſtert, und ich kann ſagen, daß dieſes eine
von den Merkwurdigkeiten Jtaliens iſt,
wobey verſchiedene andachtige. Perſonen

ihren Eifer haben ſehen, und auf ihre Un—
koſten die Schwibbogen auffuhren laſſen;
wie man dieſes an den darauf gemahlten
Wappen deutlich ſehen kann.

Nirgends geht es luſtiger zu, als in
den Kirchen zu Bologna um die Weyh—
nachtszeit. Jn jeder Kirche ſtehet auf ei—

nem Altar der Stall zu Bethlehem, in
welchem die Jungfrau Maria, Joſeph
und das Jeſuskindlein zu finden iſt. Um
dieſen Stall zeigen ſich Felſen und Spring
brunne, ganze Walder und ebene Fluren,
ſammt den Hirten, die ihre Heerden wei—
den. Zugleich ſiehet man, wie bald hier
bald dort die Leute hervorkommen, und
das Kindlein beſchenken, welches alles ſehr
naturlich verfertiget iſt, wobey immer et—

was



was luſtiges mit vorkommt. An der
Wiege des Chriſtkindleins ſind zwey lan—
ge Bander angemacht, welche das auf
den Knieen liegende Volk ergreift, und
ſo andachtig wieget, wie bey uns die Kin—
derwarterinnen. Hierzu wird nun alle
mahl auch das na, na, auf italieniſch ge—
ſungen. Das ſonderbarſte hiebey iſt,

daß die alten Manner und Weiber ſehr
zornig ſind, wenn etwan ein großes Ge—
rauſche in der Kirche entſtehet, ja ſie ſag—
ten gar, man ſolle doch ſtille ſeyn, weil
ſonſt das Jeſuskind aufgewecket wurde.
Viele ſind ſo vorſichtig, daß ſie die
Schuhe ausziehen, wenn ſie in die Kirche
gehen, damit das Kind nicht aufgewecket
werde. Darauf folgen die Geſchenke,

flur das Kindlein und ſeine Mutter, wel
che in Eyern, Hunern und Capaunen
beſtehen, und dieſe gehoren fur die Jung
frau Maria. Dem Bilde des Joſephs
werden dargegen Kaſe und große Flaſchen
Wein gebracht. Jn das dabey ſtehen—

de Becken wird Geld geleget, damit das
Chriſtkindlein auch kann unterhalten wer—

den; welches alles ſodann die Geiſtlichen
bey jeder Kirche zu genieſſen haben. Wir
waren ſo eben in der Dohmkirche, und

unter—
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unterredeten uns in der Sakriſtey mit ei—

nem Dohmherrn von dieſer Andacht, als
ein armer Bauer aus groſſer Einfalt und
Andacht, einen großen Korb voll Heu
zwiſchen dem Ochſen und Eſel ſtellete.
Der Dohmherr, welcher ſolches ſah, ſag—
te darauf zu dem Kuſter: er ſolte es ge
ſchwind hinweg ſchaffen, die Leute

maochten endlich nichts als Graß und
Kraut bringen. Denn ihm ware es
lieber, wenn fie gute Schinken und
geraucherte Ochſenzungen fur den lie—
ben Joſeph brachten. Da nun der Ku—
ſter ſein Amt verrichten wolte, ſo wider—

ſetzte ſich ihm dieſer Bauer und ſagte:
Er konne ohnmoglich ſehen, daß das
Oechslein und Eſelein Hunger ſter—
ben ſolte. Hierauf antwortete der Ku—
ſter: Das Kind Jeſus werde durch
ſeine gottliche Kraft ſchon ein Wun
der thun, und beyde Thiere bey dem
Leben erhalten; uber welchen Vorfall
wir herzlich lachen muſten,.

Nachdem wir nun alles in Augen—
ſchein genommen hatten, ſo reiſten wir
nach der weltberuhmten Stadt Rom.
Es war gleich zu der Faſtenzeit, als wir

daſelbſt



dalſelbſt anlangten. Unſer erſter Aufent—
halt war in dem Jeſuitercollegio, wo wir
auch recht gern aufgenommen wurden, zu
mahl da mein Hofmeiſter erofnete, wer
ich ſeh, und daß ich bey ihnen die Philo—
ſophie ſtudiren ſolte, wofur ſie eine baare
Bezahlung von uns zu erwarten hatten.
Sobald ſie dieſes horten, waren ſie noch
weit freundlicher, als zuvor. Der Pater
KRector verordnete ſogleich, daß uns zwey
beſondre Zimmer ſolten. eingeraumet und

wir durch niemanden geſtohret werden
ſolten. Mein Hofmeiſter machte alſo ei
nen Vergleich mit demſelben, was wit
fur Unterricht, Bette, Zimmer und Tiſch
geben ſolten. Sobald dieſes zu Stande
gebracht war, ſo war niemand vergnügter
als die Herren Patres, und ich muß ſa—
gen, daß ſie uns alles nur erſinnliche
Vergnugen gemacht haben, welches wir
wunſchen konnten. Doch hat es oftmals
auch mein Geldbeutel rechtſchaffen fuhlen
muſſen. Nachdem wir uns nun drey
Tage ausgeruhet hatten, ſo giengen wir
aus, damit wir Rom nebſt ſeinen Alter
thumern in Augenſchein nehmen, und
uns die Gegenden etwas bekannt machen
mochten, weil wir geſonnen waren, ein

Jahr
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Jahr uber daſelbſt zu bleiben, wie es auch
wurklich geſchah. Der Pater Rector
war ſo hoflich uns einen Pater mit zu ge
ben, welcher uns das merkwurdigſte zei—

gen muſte. Jch muß geſtehen, daß man
in Rom alles beyſammen findet, was
man Alterthum und Pracht nennen kann.
Ehe ich aber zu den beſondern Denkwur—
digkeiten ſchreite, muß ich uberhaupt von
der Lage und Große dieſer wohlbekannten

Stadt etwas weniges melden. Jhr Um—
kreis begreift 13 bis 14 italieniſche Mei—
len; der Tyberfluß gehet mitten durch, ſie
hat 18 Thore und z60 Thurme; es befin
den ſich nebſt 6 ſteinern Brucken welche
uber die Tyber gehen, 424. Gaßen dare
innen. Bey meiner Zeit zahlete man
155184 Einwohner. Sie lieget auf ſieben
Bergen, einige kleine nicht dazu gerechnet.

Der erſte heiſſet Palatinus, der andre
Quirinalis, der dritte Aventinus, auf
welchen erſt die Stadt erbauet worden;
dieſer iſt eine Meile lang und eine Vier—
telmeile breit; darauf folget der vierte
Calius, der funfte Viminalis, der ſechſte
Esquilinus, und der ſiebente Trapeſus
vder Capitolinus, welcher letztere ſeinen
Yahmen von dem Capitolio, das zur Zeit

des
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des Kayſers Tarquini mit einer Mauer
umgeben war, von welcher man noch eini
ge alte Rudera entdecket. Dieſer Berg
iſt ehedem auch Tarpejus genennet wor—
den, wegen des Tempeis der Veſtaliſchen
Jungfrauen Tropeia genannt, deren eine
lebendig da begraben worden, weil ſie un

ter dem Romulo die Stadt verrathen
hatte. Pabſt Sirtus der funfte, hat die
Stadt in i4 Gegenden eingetheilet. Die
erſte heißet Rioni di Monti, die andere
del Borgo, die dritte della Colonno, die
vierte del Ponte, die funfte di Arenula
oder Regola, die ſechſte della Pigna, die
ſiebente del Campitello, die achte de Tra:
ſtevere, die neunte del Campo Marzo,
die zehnte di Parione, die eilfte di St. An.
gelo, die zwolfte della Ripa, die dreyzehnte
di St. Euſtachio; die iate aber Rioo. Der
Pabſt hat darinnen drey beſondere Pala
ſte, welche an Schonheit alle andere uber
treffen. Der Vatican, Monte Cavallo
und der Palaſt St. lohannis Lateranen-
ſis. Es befinden ſich daſelbſt uber drey—
hundert Kirchen; unter welchen die Per—
terskirche im Vatican, Maria der großern
des heiligen Johannes im Lateran des
heil. Pauli, Sebaſtiani und Laurenttii

8 nebſt
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nebſt der Kirchen zum heiligen Creutz die
merkwurdigſten ſind.

Die Peterskirche hat den Vorzug vor
allen andern; ſie iſt von weißem Marmor
erbauet, und ſoll erſtlich von Conſtantino
dem großen erbauet ſeyn, hernach aber iſt
ſolche von unterſchiebenen Pabſten erneu
ert und verbeſſert worden. Beny dieſer
Kirche befindet ſich die ſogenannte heilige
Pforte, welche alle Jubeljahr von dem
Pabſt und den Cardinalen mit einem gul—
denen Hammer erofnet wird. Mitten in
derſelben iſt das Begrabmß Petri und
Pauli, mit einem ſchonen Gelander um
geben, in welches man vermittelſt einiger
Stufen gelanget, und vor welchen ſehr
viele ſilberne und goldne Eampen Tag und
Nacht brennen; ſie geben einen ſolchen
Schein von ſich, daß man die Hand vor

die Augen halten muß, will man anders
nicht geblendet werden. Ueberdieſes zei
gete man uns noch verſchiedene Leiber der

Heiligen, als des Gregorii Magni, des
Nazianceni, welche da begraben liegen
ſollen; die andern Reliquien will ich ger—
ne ubergehen, weil man ſonſt von der
Menge, welche da vorhanden ſind, ein ei—
genes Buch ſchreiben konnte. Darzu ha—

ben
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ben auch ſchon andere dieſelben genugſam
angezeiget, und es wurde eine ſolche Wie
derholung meinen Leſern zum Eckel ge—
reichen, weil die mehreſten von ſolchen
Sachen erdichtet ſind, und bey einem ver—
nunftigen Leſer keinen Glauben finden.
Daher will ich nur die ubrigen Koſtbar—
keiten dieſer Kirche anzeigen, weil ſolche
bemerkt zu werden verdienen. Es befin—

det ſich in derſelben ein goldnes Creutz,
welches am Gewicht 150 Pfund hat, nebſt
vier ſilbernen Leuchtern, auf welche die
Apoſtelgeſchichte eingegraben iſt; drei
guldne Becher, wo ein jeder 12 Pfund
hat, und ein goldnes Rauchfaß von 3

Pekfunden, welches ſammtlich Kayſer Con—
ſtantinus verehret hat. Von dem Kaye
ſer Juſtino befindet ſich hieſelbſt ein gold
ner mit Edeigeſteinen beſetzter Becher am

Gewichte funf Pfund, und eine goldne
Schaale von 20 Pfund.

Desgleichen iſt von eben dieſem Kay
ſer ein gulden Geſchirr nebſt noch zwey
andern Gefaßen zu ſehen, wovon das er—
ſtere ſechs, die andern beyden aber jedes
zwolf Pfund wiegt. Ferner zwey ſilber—
ne Becher, ein jeder von zy Pfund. Der
damalige kapſerliche General Beliſarius

Fa. hat
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84 e—hat noch aus dem Raube von den Sara
renen ein goldenes Creutz, welches mit
Perlen und Edelgeſteinen reichlich beſe—
tzet iſt, und an Gewicht 1oo Pfund halt,
hinein verehret. Dieſe Kirche iſt in der
Form eines CEreutzes gebaut, in welche
man auf 15 Marmorſteinern Stufen hin
auf ſteiget. Jn der Kirche ſtehen 12 mar
morne Saulen, welche Conſtantinus aus

dem Tempel der Diana zu Epyheſo ſoll
nach Rom gebracht haben. Zwiſchen die
ſen Saulen zeigte man uns den Ort, wo
Pabſt Gregorius der zte ein Concilium
wegen des Bilderdienſtes gehalten und den

Kayſer Leo Jſaurum in den Bann gethan
hat. Gleich daran ſtehet die Capelle Pe
tri, zu welcher ſeit einigen hundert Jah
ren große Wallfahrten angeſtellet ſind.
In derſelben werden allezeit die Pallia,
welche der Pabſt den Patriarchen, Etzbi
ſchoffen und Biſchoffen zuſendet, auf be
halten. Wenn ich nun auch die Koſtbar

keit des Gebaudes nebſt den Zierathen des
hohen Altars, und der Kirche beſchreiben

wolte, ſo wurde es ein beſonders Buch
ausmachen; daher halte ich es fur unnö—
thig, meine Leſer ſo lange bey einer Sache
aufzuhalten.

Jn



Jn dem Vaticaniſchen Pallaſt, iſt das
Conclave, worinnen der Pabſt von den
Cardinalen erwahlet wird, und weil ich
zu einer ſolchen Zeit gleich anweſend war,
ſo will ich die Beſchaffenheit des Concla

ve etwas weitlauftiger beruhren. So—
bald ein Pabſt geſtorben iſt, ſo werden in
dem großen Bezirk dieſes Palaſts ſo viel
kleine Cellen gebauet, als Cardinale ſind.
Zu deni Bau derſelben bedienet man ſich
der Tannenbretter; dazu wird noch ein
Veiſchlag fur diejenigen gemacht, welche
ſich zur Aufwartung mit den Cardinalen
verſchließen laßen, und Conclaviſten ge
nennet werden. Sobald uun dieſe Cellen
oder Kammerchen erbauet ſind, ſo wird
das Wappen des Cardinals uber derjeni
gen Thure aufgehangen, in welcher er ſich

befindet. Es iſt auch keinem Cardinal
erlaubt, mehr als zwey oder drey Bedien
ten bey ſich zu haben. Die Conclaviſten
holen das Eſſen ihrer Herren, welches her
nach demſelben durch ein Drehrad zu ei—
ner Oefnung hineingeſchoben wird. Jn
dieſem Behaltniſſe wird alſo jedesmal der
neue Pabſt erwahlet. Beh dieſer Ver—
faſſung ſolte man glauben, daß alles or—
dentlich zugehe; aber es werden nirgends

F3 mehr



mehr Betrugereyen vorgenommen, als
eben hieſelbſt. Die Cardinale wiſſen es
ſo zu macheu, daß immer einer des an—
dern ſeine Geſinnung erfahrt; daher es
auch kommt, daß oftmals ſo viele Par—
theien entſtehen. Jn eben dieſem Palaſte
iſt auch die pabſtliche Schatzkammer nebſt
einem ſchonen Garten, in welchem man
viele marmorne Saulen von außeror—
dentlicher Kunſt und Schonheit, und zwar
in Corinthiſcher Ordnung antrift. Fer—
ner befindet ſich hieſelbſt die weltberuhmte
Vaticaniſche Bibliotheck, dergleichen ſonſt
mrgends gefunden wird. Jn ſelbiger iſt
ein unzahlicher Vorrath an Buchern,

neoſt den rareſten Manuſeripten und an—
dern Koſibarkeiten, welches alles ich mit
meinen Augen geſehen habe.

Jn der Kirche Maria Maggiora zei.
gete man uns den Leib Hieronymi nebſt
andern Reliquien. Die Kirche des heiu
ligen Johannis im Lateran, iſt beſonders
wegen ihren Koſtbarkeiten merkwurdig.
Es befindet ſich in derſelben der Altar des

heiligen Petri, deſſen Erhaltung (ob er
ſchon wurmſtichig iſt) man fur ein Wun—
derwerk ausgiebt; man ſagt, der heilige Pe

trus
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trus habe ihn ſelbſt erbauet. Pabſt Urba—
nus der zte, hat dieſen Altar mit marmor—
nen Schranken umgeben, und gewiß er
iſt einer der ſchonſten, welche ich geſehen
habe. Hierbey befindet ſich auch die Ca
pelle des Lateraniſchen Taufſteins, wel
che ebenfals Conſtantinus ſoll haben ſetzen
Jaßen. Es iſt ein ſehr ſchones Gebaude,
ſowohl in- als auswendig achteckigt. Jn
wendig ſtehen in allen Ecken ſchone Sau
len von Porphirſtein. Nach der fabel—
Haften Erzahlung iſt dieſer Ort ehedem
ein Bad des Kayſers Conſtantini gewe—
ſen, nachdem aber ſolcher den chriſtlichen
Glauben angenommen, ſo habe er ſolches
zum Tauf behaltniſſe gewidmet, welches

aber billig keinen Glauben verdienet, weil
das Gegentheil erwieſen iſt. Auch iſt
bey derſelben die ſogenannte heilige Stie
gen, welche von weiſſem Marmor gemacht
ſind. Ganz oben befindet ſich eine fin
ſtere Capelle, in welcher St Johannes
der Evangeliſt ſeyn ſoll; doch kann man
durch die darinn gemachte Oefnung nichts
erkennen, ſondern muß alles auf die Ein—
bildung ankommen laßen. Bis zu die—
ſer Capelle muß man auf den Knieen ſtei—
gen, weil dem Vorgeben nach Chriſtus
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ſoſche betreten habe, als er in das Haus
Pilati gegangen ſey; Hernach ſey ſolche
von Jeruſalem nach Rom gebracht wor—
den Dieſe Kirche iſt die allervornehm—
ſte des pabſtlichen Stuhls, groß und koſt—

bar gebauet: daher ſie auch die Mutter
und das Haupt aller Kirchen der Stadt
und der-Welt genennet wird. Gleich
dabey ſtehet der Lateraniſche Pallaſt, vor
welchen auf dem großen Platze der groſte

Obelisk in ganz Rom ſtehet; in dieſem
Yallaſt pflegten vor Zeiten die Kayſer die
guldne Krone von dem Pabſte zu em—
pfangen.

Die Capelle des Pabſts Hadriani,
verdienet ebenfals alle Aufmerkſamkeit.
Jn derſelben befindet ſich eine Marmor—
ſaulo, welche dem Grafen Ruperto Ma—
lateſta, der unter Xyſti der Romiſchen
Kirchen als General gedienet, und die
Stadt  Rom von der Grauſamkeit der
Saracenen befreyt hat, gewidmet iſt, wie
ſolches die Ueberſchrift ausweiſet. Man
ſiehet auch in derſelhen Capelle die Be—
grabniße vieler Pabſte und Cardinale;
beſonders aber das Begrabniß der Koni
gin Carola zu Cypro und Jeruſalem, wel
che nach Rom gewallfahrtet, daſelbſt ge—

ſtor



ter 89ſtorben, und vom Pabſt Sixto dem aten
mit koniglicher Pracht iſt zur Erden be

ſtattet worden.
Hierauf beſahen wir die Kirche Ma—

ria Rotunda, welche von ihrer runten
Geſtalt den Nahmen hat, und von dem
Pabſte Bonifacio der Jungfrau Maria
und allen Heiligen iſt gewidmet worden.
Es iſt dieſe Kirche das heidniſche Panthe
von, welches zu der Romer Zeiten ſeinen
Nahmen von den Statuen, des Martis
und Veneris erhalten; die geſchickte Hand

des Kunſtlers hatte ſie ſo bearbeitet, daß
in dieſen beyden Statuen die Bildniße al
ler ubrigen Gotter vorgeſtellet wurden,
welche die Heiden verehreten. Dieſer
Tempel war von dem Agrippa dem Jovi
Ultori zu Ehren erbauet, und dieſes iſt
auch das einzige Gebaude, welches aus
dem Alterthum am mehreſten unverſehrt
geblieben iſt. Dieſer Tempel hat beine

Fenſter, ſondern in dem Gewolbe iſt ein
Loch, welches 18 Fuß breit iſt, vermitrelſt
welchen, das Licht von oben hinein falt.
Jnwendig iſt ſie von Marmorſtein erbauet
und mit vortreflichen Gemahlden gezieret.

Ferner verdienet die Kirche St. Ma—
ria del Pontico eine genaue Aufmerkſam

 fteit.



keit. Dieſe ſtehet nicht weit von dem al—
ten Theatro Marcelli. Jn dieſer Kirche
befindet ſich hinter dem großen Altar eine
ſteinerne Saule, welche zwar in dem fin
ſterſten Ort, wo kein Fenſter iſt, ſtehet,
dennoch aber einen hellen Schein von ſich

giebet; vermittelſt dieſer Saule kann man
alles erkennen was in der Nahe iſt, welt
ches einem Anfangs befremdet. Unſer
Fuhrer gab ſich alle Muhe uns zu uber—
reden, daß es die Saule ſey, an welcher
Chriſtus ſey gegeiſſelt worden, daher ha
be ſie einen ſolchen Schein und deswegen
werde ſolche auch fur heilig gehalten. Da
wir aber ein andermal ausgiengen, fan—
den wir einen beſondern heimlichen Weg,
weſcher uns hinter dieſe Kirche fuhrete;
da ſahen wir nachmals zu unſrer groſten

Verwunderung, daß dieſe Saule von ei.
nem reinen durchſichtigen orientaliſchen
Alabaſter gemacht, und mit Fleiß in die
Mauer alſo geſetzet ſey, daß von auſſen
das Licht darzu kommen und durch ſolche
Saule einen Schein in die Kirche werfen
kann. Durch dieſen Zufall konnten wir
die Urſache dieſes Wunders gar leicht
begreifen. Hieher gehoret auch noch die
Kirche des heiligen Nicolai im Gejang-

niß,



5— ynrniß, welche ihren Nahmen davon hat,
weil vor dieſem eine Mutter, welche im
Gefangniß Hungers ſterben ſolte, eine
Tochter mit ihren Bruſten ernahret hat.
Alle andre Kirchen zu beſchreiben, ſcheint
mir uberflußig zu ſeyn.

Nach dieſem zeigten ſie uns auch die
Ueberbleibſel von den Badern des Kayſers

Diocletiani, zwiſchen dem Monte Elſqui.
lino und Quirinali; desgleichen das Am-
viteatrum heut Coloſſæum, genennet.
Dieſes iſt ein großes ſteinernes, in der
Runde aufgefuhrtes Gebaude, welches,
aus vielen uber eingnder gebaueten Ban
ken beſtehet. Auf dieſen pflegten vor—
mals die Romer, die Schauſpiele anzuſe—

hen. Man verſicherte uns, daß es 83000
Zuſchauer habe faſſen konnen. Jn dem
innerſten Theil deſſelben, iſt ein oval run
ter Platz, auf welchem die Fechter ihre Ta
pferkeit haben ſehen laßen. Hier haben
auch bisweilen die Uebelthater bisweilen
die unſchuldigen Chriſten mit den Thieren
fechten muſſen.

Der Erbauer iſt der Kayſer Veſpaſia
nus, und Titus der Vollender dieſes
Baues geweſen; er hat es auch zum er
ſten eingeweihet, indem die gefangenen

Juden



Juden, mit 5ooo wilden Thieren haben
kampfen muſſen.

Unter die Alterthumer gehort auch
das Capitolium, welches einer von den
ſieben Bergen der Stadt iſt. Vor Alters
hatten die Romer eine beruhmte Veſtung,
nebſt einem Tempel auf demſelben, wel—
cher dem Jupiter zu Ehren erbauet, und
Columna Trajani genennet wurde. Es
befanden ſich in ſolchen ws Stufen und
a40 Fenſter. Pabſt Sirtus der funfte,
hat es dem heiligen Petro gewidmet, jetzt
aber ſtehet daſelbſt die Kirche Maria in ar.
ra Cœli, nebſt einigen weltlichen Gebau
den, worinnen man gewiſſe Aemter des
Raths verwaltet. Das heutige Campi
doglio iſt ein neues Gebaude, daher es
mit dem alten nicht muß verwechſelt wer
den. Hier ſind auch die Rudera von den
Antonianiſchen Badern, deren Gebaude
vor dieſem auf marmorſteinern Saulen
geruhet haben.

Die pabſtliche Veſtung wird die En-
gelsburg genennet, und iſt ein runtes Ca
ſtell an der Tyber aus ſtarken Quader
ſteinen gebauet, mit breiten und tiefen
Graben umgeben. Jn ſolcher werden die
Staatsgefangenen auf behalten, desglei—

chen
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chen die dreyfache Krone des Pabſtes,
nebſt den Schatze Sixti des funften, wel—
cher in drey Millionen heſtehet, und dahin
iſt geleget worden, damit ſich der Romiſche

Stuhl deſſen im Nothfall bedienen konne.
Dieſe Veſtung iſt allemal die letzte Zuflucht
der Pabſte. Die Stadt Rom iſt ſchon
ſiebenmal eingenommen worden, und doch
iſt dieſes Schloß niemals in der Feinde
Hande gerathen. Man findet in demſel—
ben allerley Kriegszuruſtungen. Die Ve—
ſtung wird allemal einem getreuen Be—
fehlshaber anvertrauet, welcher auch zur

Belohnung ſeiner Treue nach fieben Jah:
ren zu der Wurde eines Cardinals oder zu
einem andern eintraglichen und anſehnli—
chen Ehrenamte befordert wird. Es be—

ninden ſich daſelbſt auch noch verſchiedene
Pyramiden, unter welchen dik vornehm
ſte diejenige iſt, welche Tiberius auf den
Petersplatz hat ſetzen laſeen. Darauf fol—
get die Pyramide des Kayſers Auguſti,
welche aus Egyhpten nach Rom iſt gebracht
worden, und an welcher noch verſchtedene

Egyptiſche Kennzeichen zu ſehen ſind. Bey
der Kirche des heiligen Johannes zum La
teran befindet ſich ebenfals eine, welche
erſtlich durch den Kapyſer Conſtantium nach

Ale
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Alerandrien, von da nach Conſtantinopel,
und endlich nach Rom iſt gebracht wor—
den. An derſelben befinden ſich noch ver—
ſchiedene hieroglyphiſche Bilder und an—
dere Kennzeichen, welche das Alterthum
derſelben genugſam anzeigen. Jn dem
Luſtgarten des Herzogs von Hetrurien be—
findet ſich diejenige Pyramide, welche
auf dem Campo Martio geſtanden, als
Tarquinus Superbus regieret hat.

»DODss große Hoſpital zu Rom, welches
fur die Fremden erbauet iſt, wird Campus
Sancktus genennet; in demſelben werden
taglich zwolf Fremde, nach der Zahl Chri
ſti und ſeiner Apoſtel geſpeiſet. Der hier—
zu beſtellte Prieſter erwahlet Zwolfe aus
den vorhandenen Perſonen; derjenige,
welcher nun zuerſt erwahlet wird, ſtellet
die Perſon Chriſti vor. Bey dieſen Hoſ
pital befindet ſich auch der Kirchhof, wo
die Deutſchen begraben werden.

Desgleichen befinden ſich auch allda

die unterirrdiſchen Hohlen, in welche ſich
die erſten Chriſten, bey den Verfolgun—
gen der heidniſchen Kayſer gefluchtet ha
ben, da gelebet geſtorben und begraben wor

den ſind. Alle in Rom anweſende Na
tior



tionen haben hieſelbſt ihr eigen Hoſpital,
die Teutſchen, Spanier, Franzoſen, und
Schweöen, die aus Flandern und von
Genova, in welchen ihre Armen eine zeit—
lang unterhalten und geſpeiſet werden.

Hieſelbſt befinden ſich auch noch ſechs
Triumphbogen, welche die Romer verfer—
tiget haben. Es ſind an denſelben ver—
ſchiedene ſinnreiche Gemahlde und Devi—
ſen, welche den Ueberwindern zu Ehren
gemacht worden. Der erſte Triumphbo—
gen welcher noch zu ſehen, iſt dem Kayſer
Titus Veſpaſianus zu Ehren geſetzt. und
befindet ſich bey der Kirche Maria nova.
Die Ueberſchrift beſtehet in folgenden
Zeilen: s. P. Q R. Divo Tito, Divi Ve-
ſpaſiani filio Veſpaſiano Auguſto. Ar-
eus ſeptimii in ſboro Romano. Unten bey
dem Capitolio nicht weit von dem erſt an

gezeigten, befindet ſich der Triumphbogen
des Kayſers Conſtantini; welcher an
Große und Schonheit, den Vorzug hat.
Der Bogen Galieni iſt auf dem Berge

Eſquilino befindlich, und ſtehet nicht weit
von der Kirche des heiligen Vitus mit die

ſer Aufſchrift: !Galieno Clementiſimo,
dem gutigen Galieno. Auf dem Monte

Qui.



Quirinali, welcher heutiges Tages monte
Cavallo genennet wird, befinden ſich vier
marmorne Saulen des Alexander Magni
und ſeines Pferdes Bucephali, welche
von den beruhmten Meiſtern Phidia und
Praxitele ausgearbeitet, und nachmals
von Thiridate, ehemaligen Konig in Ar—
menien, dem romiſchen Kayſer Nero ſind
verehret worden. Die andern Alterthu
mer will ich gerne ubergehen, weil ich
ſonſt den ganzen Raum dieſer Blatter da
mit anfullen, und meinen keſern doch
nicht dasjenige leiſten wurde, was ſie er—

warten.
Nach einem ſechs wochentlichen Auf

enthalte ſuchte mein Hofmeiſter es dahin
zu bringen, eine Audienz bey ſeiner pabſtl.

Heiligkeit, durch die Vermittelung des
Cardinals Marcum Anton Colonna zu
erhalten. Dieſes geſchah endlich zu un
ſerm Vergnugen, und wir wurden alſo
bey dem Pabſt Benedikt dem XIV. zur
Audienz gelaſſen. Nachdem wir unſere
Hüuthe, wie gewohnlich abgeleget hatten,
ſo wurden wir aus dem Vorgemache in
des Pabſtes Zimmer gefuhret. Gleich
bey dem Eintritt muſten wir die Kniee beu
gen, „und den ſogenannten Schuh kuſſen.

Hier-



Hiebey muß ich noch anmerken, daß
es ganz falſch iſt, wenn vorgegeben wird,
daß der Schuh des Pabſtes muſſe gekuſ
ſet werden. Es wird nur eine Verbeu
gung zu dieſem Schuh erfordert, ohne daß
man denſelben mit dem Munde zu beruh—
ren nothig hat. Sobald wir nun auf
die Knie gefallen wuren, ſo nothigte uns
der Pabſt aufzuſtehen, und zwar mit ei—
ner ſolchen Art, woraus ſeine Gutigkeit
genugſam zu erkennen war. Wir vollzo
gen daher dieſen Befehl augenblicklich,
und traten einige Schritte auf die Seite.
Der Pabſt ſaß auf einem Stuhl in einem
Talar von weißen Tuche bekleidet, welcher
vorn herunter mit kleinen Knopfgen beſetzt
war. Auf dem Haupte hatte er eine ro
the Mutze, und an den Handen ein Paar

geſtickte Handſchuh, an den Füußen
hatte er ſamtne mit Gold beſetzte Schuh.
Hierauf fragte uns der Pabſt, woher wir
waren? was wir hier machten? wie
lange wir hier bleiben wolten? ob meine
Abſicht ſey ein Geiſtlicher zu werden?
und was dergleichen Fragen mehr wa—
ren, welche ich alle mit gebuhrender Be—
ſcheidenheit beantwortete. Darauf em
pfohlen wir uns auf vorbenannte Wei—

G ſe
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Segen.

So ſehr wir nun wunſchten dieſem
Pabſte unſre Aufwartung noch einmahl
zu machen, ſo war esdoch nicht moglich.
Bald hernach hatle er Zufalle von einer
Krankheit; bald hatte er andere Verrich—
tungen, welche uns den Zutritt immer un—

moglich machten, bis er endlich den zien
May 1758. gar mit Tode abgieng. Von
ſeinen letzten Stunden, will ich nun fol
gendes bemerken. Es ereignete fich bey
demſelben ein Anfall von einem Fieber,
welches ihn immer mehr entkraftete, er
ließ ſich alſo von dem Cardinal Galli,
als damaligem Großponitentiario, die
Sacramente reichen, und ſtarb den zten
Mah fruh um halb ſieben Uhr in einem
Alter von 83 Jahren, nachdem er den
pabſtlichen Stuhl 18 Jahr beſeſſen hatte.
Er hinterließ das Lob, eines beruhmten
Gelehrten, gutgeſinnten und wurdigen
Pabſtes. Beny dem Albſterben eines Pab
ſtes gehet in Rom eine große Verande—
rung vor, und weil ich zu diefer Zeit an
weſend war, ſo glaube ich, daß es meinen
kLeſern angenehm ſeyn wird, etwas davon
zu horen.

So



Sobald ein Pabſt verſtorben iſt, ſo
wird von dem Cardinal Kammerling, (wel
cher damals Hieronymus Colonna war)
derſelbe dreymal uberlaut mit ſeinem Tauf
nahmen gerufen. Erfolget keine Aut—
wort, ſo wird durch den Apoſtoliſchen
Protonotarium ein Jnſtrument uber deſ
ſen wüurklich erfolgten Tod abgefaßt.

Darauf wird das Officium angeordnet,
und die Gebethe fur den Todten nehmen
ihren Afang. Der Cardinal Kammerling
nimmt ſodann Beſitz von dem Pallaſt des
Pabſts, und laßt ſich gewohnlichermaßen
durch die Schweitzergarde bedienen. Dar
auf werden unter ſeinem Nahmen die ge—

wohnlichen Munzen geſchlagen. Es wird
ſogleich Anſtalt, ein Conclave zu erbauen
gemacht; darauf laſſet der Cardinal Kam

merling die große ſilberne Glocke auf dem
Capitolio lauten, und der ganzen Stadt
das Abſterben des Pabſtes bekannt ma—
chen, worauf ſogleich an alle Hofe Cou—
riers abgeſandt werden.

Der verblichene pabſtliche Ceichnam

wird nach dem Vatican gebracht, und 3
Tage lang zur offentlichen Schau in der
Capelle des heiligen Sacraments ausge
ſetzt und ſodann beygeſetzt. Alsdenn ver

G2 fugen
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fugen ſich die Cardinale nach der Peters
kirche, wo die erſte Strophe von dem Ge—
ſange, Veni Creator Spiritus geſungen
wird; darnach gehen ſie Paar und Paar
nach ihrer Ordnung, mitten durch das
verſammlete Volk ins Conclave. So—
bald ſie nun darinnen eingetreteu ſind, ſo
beſchworen ſie in der Paulinerkapelle die
Bullen und apoſtoliſche Conſtitutionen.
Der Cardinal Decanus laſſet eine kurze
Ermahnung wegen der Wahl eines neuen
Oberhauptes an ſie ergehen, und dann wird
der Gouverneur des Conclave in Pflicht
genommen. Hierauf wird ein jeder in ſei—
ne Zelle geſchloſſen und die Wahl nimmt

vermittelſt des Serutinii, ihren Anfang.
Sobald das Conclave erofnet iſt, ſo

nehmen auch die Gebether fur die Wahl
des neuen Pabſtes ihren Anfang, und da
mit fahret man ſo lange fort, bis ein
neuer Pabſt gewahlet iſt, welches damals
Clemens der XIII. war. Sobald ſolcher er
wahlet iſt, ſo wird ihm ſolches von dem Car
dinal Decano hinterbracht, und er wird ſo
dann befragt: ob er die Regierung anneh

men wolle; welches ſich aber keiner
weigert. Sobald er nun die Wahl'
angenommen hat, ſo wird er vor den Al—

tar
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tar gefuhret, woſelbſt man ihm die pabſt
lichen Kleider anleget, in welchen er zum
erſtenmale von den Cardinalen die Adora—

tion, den Handkuß und die Umarmung
empfangt. Sodann giebt ihm der Car—
dinal Kammerling den Fiſcherring, wel—
chen aber der neue Pabſt dem Ceremo—
nienmeiſter zuſtellet, und ſeinen angenom—

menen Nahmen darein ſtechen laßt. Dar—
nach verfugt ſich der Erſte Cardinal Dia—

conus (welches damals Alexander Albani
woar) unter Vortragung eines Crucifires

nach der großen Loge uber der Halle der
St. Peterskirche, und machet die Wahl
des neuen Pabſtes dem haufig verſamm
leten Volke bekannt. Hierauf geſchiehet
in der Capelle Sixti die zweite Adoration,
wo ihm die Cardinale ſeine rechte Hand

und rechten Fuß knieend kuſſen. Dar—
auf wird er auf einem Tragſeſſel nach der
Peterskirche getragen, wo er unter der
Muſik und Abſingung des Te Deum und

Aboloſung aller Kanonen, die dritte Ado—
ration erhalt. Hierauf leget er den pabſt—
lichen Ornat wieder ab, ziehet die ordent—
lichen pabſtlichen Kleider an, in welchen
er ſich nach dem Vatican tragen laßt,
und daſelbſt die gewohnlichen Zimmer be

G3 ziehet



ziehet. Hierauf nehmen die offentlichen
Freudenbezeigungen ihren Anfang und

dauren etliche Tage hindurch. Nach Ver
lauf einiger Tage geſchiehet die Kronunq.
Alle in Rom verſammlete Pralaten, nebſt
den Ordenshauptern, gehen voran, ſo—
dann folget der pabſtliche Hofſtaat und
das Cardinalscollegium. Der Pabſt wird
in einem Tragſeſſel nach der Halle von der
St. Peterskirche getragen, wo ihm, nach
dem er ſich auf einen Thron geſetzet hat,
der jedesmalige Erzprieſter, (welches da

mals der Cardinal von York war,) mit
dem ganzen Capitel empfangt. Darnach
wird er in die Kirche und beſonders in die

Capelle St. Gregorii gefuhret; daſelbſt
werden ihm die geweiheten Kleider angezo—

gGen, und er wird zur Adoration des Ve—
nerabile und ſodann nach der großen Tri—
bune von St. Peter gebracht; unterwe—
gens wird etwas Werk angezundet, und
dabey geſprochen: Sancte Pater! ſic trans-
it gloria mundi. Darauf wird von
demſelben die große Meſſe mit der ge—
wohnlichen Ceremonie gehalten und von
da wieder nach der Gallerie des Vaticani—
ſchen Tempels gebracht, und von dem er—
ſten Cardinal. Degcono gekronet, Jch

glaube
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Stand geſetzt zu haben von allen gehorig
zu beurtheilen, weil ich alles ſelbſt mit an
geſehen habe.

Jn Rom giebt es uberhaupt beſtandig
etwas zu horen und zu ſehen; es gehet
kein Tag dahin, wo nicht ein Feſt, dieſes
oder jenes Heiligen einfalt, dazu denn
freylich verſchiedne Kirchen beſtimmet ſind.
Nichts iſt gewohnlicher als die Prokeßio—
nen, welche in Rom geſchehen, und man
wirds ordentlich uberdrußig denſelben
beyzuwohnen. Einer einzigen Hauptpro—
ceßion will ich nur hier gedenken, welche
ordentlicher Weiſe am Charfreytage ge-

halten wird. Dieſe nimmt ihren Anfang
des Abends bey Windlichtern, und gehet
ſodenn in folgender Ordnung fort. Erſt
kommen die Creutze und Fahnen, nach
dieſem die Creutztrager. Dieſe haben
große 15/bis 20 Schuh lange Creutze auf
ihren Schultern. Ob dieſelben gleich
groß und ſchwer zu ſeyn ſcheinen, ſo ſind
ſie doch nichts weniger als dieſes. Sie
ſind inwendig hohl, und beſtehen aus 4
dunnen zuſammen geleimten Brettern;
doch haben diejenigen, welche ſolche lan—
ge ſchleppen muſſen, auch genug zu tra—

Ga4 gen,
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gen. Die Trager derſelben geben vor,
daß ſie dieſes aus einem bußfertigen Her
zen, dem Herrn Chriſto nachthaten, weil
ſolcher auch ſein Creutz ſelbſt getragen ha
be. Die Anzahl dieſer Creutztrager be—
lauft ſich auf zwey bis drey hundert, wel—

che einen großen Strick am Halſe, und
Ketten an den Fußen tragen, welches ſor

dann auf dem Pflaſter der Gaßen ein ſehr
großes Gerauſch macht. Damit aber
dieſe Andachtigen nicht mogen erkannt
werden, ſo haben ſie die Angeſichter mit

großen Kappen verhullet.
Mitten unter dieſen Creutztragern

wurde auf einem hierzu beſonders zuberei—
teten Geruſte, das Bildniß des Herrn
Chriſti getragen, wie er nach der Sche—
delſtadte gefuhret wird. Hierauf folgten
die Geißler, mit ebenfalls verhulltem An

geſicht. Dieſelben hatten ihre Rucken
entbloßet. und mit einer großen Peitſche
und Geiſſel ſchlugen ſie ſich dermaßen,

daß das Blut in großer Menge uber die
Schultern herablief, wobey allen Zuſchau
ern ein Entſetzen antam. Mitten unter
dieſen Geißlern wurde das Bild der Geif—
ſelung Chriſti getragen, dieſe andachtigen
Geißler unmer mehr aufzumuntern. Nach

die
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dieſem folgten zidey Compagnien pabſtli—
che Soldaten, welche die Fahnen umge—
kehret hatten, und das Gewehr zur Leiche

trugen, und weil ſie auch die Trommeln
mit ſchwarzem Tuche uberzogen hatten, ſo
gab dieſes einen uberaus klaglichen Ton.
Hierauf folgte ein junger Kerl in einem
Purpurmantel mit einer Dornenkrone,
welcher ſein Creutz auf der Achſel hatte,
und den Heiland vorſtellen ſolte. Um
denſelben liefen wohl an die zwanzig Kna
ben, welche auf judiſche Art gekleidet wa
ren, und allerlen lacherliche Poſituren
und Geſichter machten, daß die Zuſchauer,

anſtatt ſich zu betruben und Mitleiden zu
haben, vielmehr lachen muſten. Vor die—
ſem Kerl knieete niemand nieder, weil es
eine lebendige Perſon war. Hierauf fol—
geten alle Ordensgeiſtlichen, alle Bruder—
ſchaften und eine erſtaunende Menge
Volks, welche immer Paar und Paar
giengen, und brennende Wachskerzen in

der Hand hatten. Hinter ſolchen kam
wiederum eine andere Figur zum Bor—
ſchein, welche den Herrn Chriſtum in ſei—

nem Grabe vorſtellen ſolte. Vor dieſer
fiel nun jedermann auf ſeine Kniee nieder,

und beteten dies Bild an. Den Sarg
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Chriſti begleiteten viele vornehme Weiber
in Trauerkleidern, welche ihre Schnupf—
tucher vor die Augen hielten, als wenn ſie
recht herzlich weinten. Dieſen folgete die
vornehmſte Geiſtlichkeit, derer hierzu ge—
bethenen Kirchen, hinter welchen ein grof—

ſes Marienbild folgete, in deſſen Herze
ſieben große Schwerdter feſtgemacht wa
ren, und dieſe nenneten ſie die barmher
zige Maria. Dieſem Bilde wurde eben
diejenige Ehrerbietung erzeiget, welche das
Bildniß unſers Heilandes genoß. Zuletzt
ſchloß eine ganze Menge Volks die ganze
Proceßion.

Eben dieſes geſchiehet am Feſt der
Himmelfahrt Chriſti, an welchem ſie ein
großes holzernes Bild, wie den. Herrn
Chriſtum ankleiden; hinten iſt gemeinig—
lich ein großer Hacken, an welchem ein
Strick befeſtiget wird. Solches Bild
wird nun durch gewihße hiezu beſtellte Leu—
te, die oben auf dem Kirchboden ſind, un—

ter Lautung aller Glocken und zahlreicher
Verſammlung des Volks hinaufgezogen.
Die Prieſter ſingen indeſſen den Vers auf
lateiniſch: ihr Manner aus Galilaa,
was ſtehet ihr hier, und ſehet gen
Himmel? Sobalo nun aber das Bild des

Herrn
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Herrn Chriſti, durch das in der Decke be—
findliche Schalloch durchgezogen iſt, ſo ſind
ſchon andere Leute beſtellet, welche denen
uber ſich ſehenden Leuten durch vorbe—
nanntes Loch 20 bis zo Eymer Waßer
ins Geſichte gießen, daß ſie uber und uber

naß werden, welches aber die Ausgieſſung
des heiligen Geiſtes bedeuten ſoll. Sie
haben hierbey den Glauben, daß ein ſol—
cher mit Waſſer benetzter, daſſelbige Jahr
keines jahen Todes ſtirbt. Daher es
auch kommt, daß ſie, anſtatt ſich uber eine
ſolche Taufe zu erzurnen, nur daruber la—

chen und allerhand Kurzweile treiben.
Solches iſt nun der heilige Endzweck die—

ſer Vorſtellungen, woruber man billig la—
chen muß.

Damit meine Leſer auch einen Begriff
von den Faſtenpredigten der Jtaliener ha—
ben mochten, ſo will ich eine hier anfuh—
ren, welche ich nebſt meinem Hofmeiſter
in der Kirche alla Minerva, zu Rom ſelbſt
angehoret habe. Es war ein alter Do—
minikaner, der einen außerordentlichen
Zulauf hatte, welcher uns bewog demſel—
ben auch einmahl zu horen. Er hatte
ſeine Betrachtung uber die Geſchichte der
Hagar angeſtellet, welche von Abraham

hinaus
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auf die moraliſche Anwendung dieſer Ge—
ſchichte, und redete ſeine Zuhorer folgen—
der Geſtalt an: „Ey! wohlan meine
„Herren, folgt mir nach, und thut
„ein Spatziergehen mit mir in das
„heilige Bibelbuch. Hierauf gieng er
drey Schritte vor ſich hin auf der Canzel,
ſtemmte einen Arm unter, und als er
noch einen Schritt gehen wolte, ſo ſtund
er plotzlich ſtill und redete kein Wort; er
ſtellete ſich ſo an, als wenn er einen Men—
ſchen von ferne in der Wuſten ſahe, und
denſelben recht genau betrachtete, bis er
endlich naher zu ihm zu kommen ſchien.
Auf einmal rufte er uberlaut: „Wen ſeh
„ich? iſt dieſes nicht eine Weibsper
„ſon? Darauf ſchwieg er wieder eine gu
te Weile ſtill, und endlich rief er: „Ey,
ich werd nit irren, daß dieſes ſey Ha—
gar, Abrahams ſeine junge Magd.
Ja, ja ſie iſt es eben. Gott gruß
euch Hagar! Was ſchait ihr denn
hier, in der abſcheulichen Wildniß,
darob die Natur ſelbſt ihr mocht ei—
nen Grauel ankommen laßen. Dar—
auf ſtellete er ſich, als wenn er ſolche recht
genau betrachtete, und ſodann fieng er

wieder
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wieder an: Sie hat ja nit beſtohlen
ihren Herrn, wie es viele von unſern
Magden zu machen. pflegen; denn ſie
macht Traun keine ſtolze Figur, und
hat nit viel auf dem Leib. Ey mein,
ſage mir doch, Hagar, warum, wes—
halben, und aus was Urſachen biſt
du von deinem Herrn weggeloffen?
Hier fuhrete er die Hagar mit einer gar
klaglichen Stimme redend ein. Ach! es
iſt keine andere Urſache, als die Eifer
ſucht meiner Frauen. Hier rief er nun,
mit lachendem Munde: Ha, ha, iſt das
die rechte Urſach und ſonſt nichts?
die Frau Sara ſtoßet ihre Dienerin
und Magd hinaus, weil ſie ſo eifer—
ſuchtig iſt. Ey ſo komm doch her
du gutes ehrliches Menſch, komm
mir nach. Jch will gleich von dieſer
Stadte an gehen zu deinem Herrn,
und ihn deinethalben ſprechen. Hier
auf gieng er die Canzel auf und ab, und
murmelte immer mit ſich ſelbſt: Sara
ſtoßet von ſich ihre Magd, aus Eifer
fucht? das laß mir eine trefliche Ur
ſache ſeyn: Hierauf klopfte er zwey bis
dreymahl an die Canzel und rief: Holla!
iſt niemand an der Thur? Man wol

le
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le mich einlaſſen und dem Herrn
Abraham ſagen, daß ich zu ihm ge
kommen ſey eines kleinen Geſprachs
haiber. Jndem neigete er ſich als wenn
Abraham kame, und ſprach: Ey mein
Herr Abraham wolt ihr mir nit ſa—
gen was euch beweget hat, eure Magd
Sara auszutreiben? Sie giebt vor,
daß es von wegen eurer Frauen Ei—
ferſucht geſchehen ſeh.

Hier ſtellete er nun den Abraham wie—
der ſelbſt vor, und antwortete ſich: daß
ich von mir die Magd ausgetrieben
hab, des bin ich euch nit ſchuldig Red
und Antwort zu geben, ſintemal ich
von Gott befehliget worden, dieſes zu
thun. Obwohl Hagar euch nit alles
geſagt, denn es nit nur um der Eifer—
ſucht willen geſchehen, ſondern auch
darum, weil ſie einen Buben hat,
der ein ſchlimmer. Boſewicht iſt, und
immerzu auf mein ander Kind ſchla
get, den ich doch mit meiner rechten
Frau gezeuget hab. Weil ſich dieſe
beyde nun inimer zu balgen, einan—
der in den Haaren liegen, und ſchier
ein großes Geheul und Geſchrey im

Hau
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Hauſe machen, ſo hat meine Haus—
frau ſchon verſchiedenemal gar freund
lichen mit ihrer Magd geredet; Aber
die Hagar hat ſich gar zu ungebuhr—
lich aufgefuhret; denn ſie giebt der
Frau trotzige und ſtolze Antwort und
hat eine gar zu loſe Guſche. Daimit
ich nun in meinem Haus Fried ha—
ben mocht, ſo bin ich genothdurftiget
worden, ſie aus memem Haus zu ver—
treiben. Da drehete nun der alte Do—
minikaner die Augen wieder im Kopfe her—

um, runzelte die Stirnei, als wenn er
uberaus zornig uber die Hagar ware, und
fieng endlich an. alſo zu reden: Hagar,
ſiehe! was haſt du vor eine große Lug

gemacht? Du haſt mir das beſt und
vornehmſte in der Sach nit geſagt.
Ja, ja, du machſt es mit ein Harr
beſſer als unſere Magd zu Rom.
Wenn dieſe aus einem Haus wan—
dern muſſen, ſo ſoll die Schuld nie—
malen ihre ſeyn, ſondern da ſind ihre
Frauen von einem verdrußlichen
Weſen, ſeltſamen auch wiederſpenſti—
gen Kopf, oder auch wohl gar eifer—
ſuchtig. Aber ſo viel ich gewahr
werd, ſo wolteſt du lieber die Frau

ſelhſt
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ſelbſt im Hauſe ſeyn, und deinetwe—
gen gieng ſo manch Geſchrey im Hau—
ſe auf. Drum wuſt ich wohl, daß
die bloße Ei erſucht nit die rechte Ur—
ſache ware, eine ſonſt wohl anſtandi
ge Maagd aus dem Dienſt zu jagen:
Denn ſonſt wurden alle unſere Frau—
en, welche uberaus eiferſuchtig ſind,
nit eine Magd mehr behalten kon—
nen. Ja es muß nothwendig kom—
men, daß eine ſolche Eiferſucht, ein
Wortgezanke ſtifte, und daher ein
Geſchrey zwiſchen Mann und Weib
aufgehe. Da bin ich nun auch der
Meynumna des Abrahams: Wirf hin
aus die Magd und ihren Sohn. Jch
will meine Leſer mit dergleichen Poſſen

nicht langer unterhalten, ſondern nur ſo
viel noch melden, daß die Jtaltener der—

gleichen Predigten lieben, bey welchen es
recht viel zu lachen giebt.

Nachdem ich mich nun anderthalb
Jahr in Rom aufgehalten, und die Philo—
ſophie ſtudiret hatte, ſo beſchloſſen wir
dieſe weltberuhmte Stadt zu verlaſſen,
und nach Venedig zu reiſen, damit wir
auch die daſelbſt befindlichen merkwurdig

ſten
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ſten Sachen in Augenſchein nehmen moch
ten. Dieſer Schluß wurde ins Werk

geſetzet, und wir langeten daſelbſt uber
das adriatiſche Meer auch glucklich an.
Dieſe iſt nachſt Rom, eine der ſehens—
wurdigſten Stadte, ſie lieget an dem Gol.
ſo di Venezia, iſt die Hauptſtadt dieſer
Republick und auf 72 Jnſeln gebauet.
Der mehreſte Theil der Stadt ſteht auf
Pfahlen, daher man nicht anders als zu
Waſſer dahin reiſen kann. Der Umfang
dieſer Stadt betragt acht welſche Meilen;
die Gaſſen ſind ſehr ſchmal, und werden
durch zoo Brucken, welche uber die Cas
nale gehen, mit einänder vereiniget.
Weil es aber zu viele Zeit brauchet, uber
vorbenannte Brucken von einem Ort zu
dem andern zu gehen, ſo bedienet man ſich

lieber der Gondeln, welche ſich auf den
Canalen befinden. Die großte Brucke

wuroird il Ponte Kialto genennet, welche
aus lauter Marmor erbauet iſt. Sie
hat nur einen einzigen Schwibbogen
welcher durch ſeine Spannung ſo erhohet
iſt, daß eine Galeere mit aufgeſpannten
Seegeln durchfahren kann. Die Stadt
wird in 6 Theille getheilet, deren drey dieſ
ſeits, und drey jenſeits des großen Canals

H lie
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liegen. Jn dieſer Stadt befinden ſich
auch 150 vorzuglich ſchone Pallaſte nebſt

vielen Kloſtern und Spitalern Sie iſt
mit iiz Thurmen gezieret, und enthalt vie
le kleine und große P atze. Was die
Stadt am meiſten verſchonert, ſind 164
Statuen von Marmor, und 23 derglei—
chen von Erzt. Unter die vorzuglichſten
Gebaude gehort erſtlich das Arſenal, weſ—
ches mit einer großen und hohen Mauer
umgeben iſt, hinter welcher das Waßer
fließet. Jn demſelben befindet ſich ein
unzahliger Vorrath von allerhand Kriegs
bedurfniſſen.

Es arbeiteten darinnen uber ioo Per
ſonen an den Galeeren der Republick,
und die Unkoſten welche jahrlich darauf
verwendet werden, belaufen ſich uber funf

Tonnen Goldes. Jn dem Pallaſt des
heiligen Marco iſt das ſogenannte kleine
Zeughaus, welches ebenfals ſehenswurdig

iſt. Der Marcusplatz iſt die vornehmſte
Zierde der Stadt; an der einen Ecke deſ—

ſelben lieget die Kirche zu St. Marco, an
der andern aber, die Kirche Geminiano;
an beyden Seiten aber ſtehen die Procu—
raturhauſer. Solche ſind von Marmot
aufgefuhrt und unten mit großen Schwib

bogen
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het auf einem großen Poſtamente der ge

flugelte Lowe mit einem Buche in den
Klauen und ſiehet nach dem adriatiſchen
Meere.

Der Herzog der Republick wird der
Doge genennet, und regieret die ganze Zeit

ſeines Lebens. Die Wahl deſſelben ge
ſchiehet auf folgende Art. Sobald der
letztverſtordene beerdiget iſt, ſo kommen al

te Nobili, die uber zo Jahr alt ſind, in
dem Pallaſt St. Marro zuſammen. Hier
werden erſtlich die z ſogenannte Correcto
res erwahlet, welche die Articul aufſetzen,
uber welche der jedesmalige Herzog ſchiod
ren muß. Darauf greifen alle Anweſen—
de in einen Topf, welcher mit ſilbernen
Kugeln angefullet iſt, wovon aber zo dar
unter verguldet ſind. Diejenigen welche

Dnun die guldenen ergreifen, werfen 9 dat
von unter die ſilbernen, und looſen hernach
aufs neue. Nachdem dieſes nun verſchie
denemal geſchehen iſt, ſo bleiben ar ubrig,
welche die eigentliche wahlenden Perſonen

ſind. Darnach werden dreh Perſonen
auus der Zahl der Procuratoren, welche
von guten Adel ſind, ausgeleſen, und uber
ſolche wird hernach das Loos geworfen.

H2 Der
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Der hierzu erwahlet iſt, darf auch dieſe
Wurde bey Verluſt aller ſeiner Guther
nicht ausſchlagen, ſondern muß dieſelbe
auf Lebenszeit behalten; es ſey denn, daß

ihn die Republick von ſelbſt abſetzet. Sein
Einkommen iſt ſehr ſchlecht, und belauft
ſich jahrlich nicht hoher als auf 12000
Duecaten, welche er aus der dem teutſchen
Hauſe verliehenen Privilegien hebet; da—
her man meiſtentheils reiche Herren zu die
ſer Wurde erwahlet. Sobald ein ſolcher
Doge erwahlet iſt, ſo muſſen ſeine Kinder,
Bruder und Anverwandten alle offentliche
Aemter niederlegen, und ſo lange die Re
gierung deſſelben dauret, durfen ſich die—

ſelben keine Hofnung zu einem Amte ma—
chen. Die Kleidung des Doge beſtehet
in einer abſonderlichen Mutze oder Krone,
welche wie ein gebogen Horn geſtaltet iſt.
Um die Schultern traget er einen Ornat
von Pelz, der mit Hermelin aufgeſchlagen
iſt und eben ſo wie ein Churfurſtl. Ornat
ausſiehet. So ſehr er nun bey offentli—
chen Feyerlichkeiten geehret wird, ſo iſt er
doch als ein Staatsgefangener anzuſehen,
weil er ohne ausdrucklicher Erlaubniß des
Rathes nicht aus der Stadt gehen darf.

Die



Die Pracht der Gebaude wird in Ve—
nedig aufs hochſte getrieben. Alles was
das Auge reitzen kann, iſt daſelbſt anzutcef

fen. Die St, Marcuskirche hat den Vor—
zug vor allen Kirchen. Man findet in
derſelben Zierathen, welche von Mar—
mor, Jaſpis und Porphir ſehr prachtig
verfertiget ſind. Die Gemahlde und ver
goldeten Zierathen welche ſich daſelbſt bo
finden, ſind faſt von unſchatzbaren Wer—
the. Das Gewolbe und die Wande ſind
hatiz vergoldet.: Der hoher Altar. und al
Je andere Nebenaltare ſind von koſtbaren
Steinen gebaukt.Die ſogenannten Chor
ſtuhle ſind von. Holz, welches aber ſehr
ſchone ausgelegt iſt. Der Boden iſt von
ſchwarzen und weißen Marmor gepflaſtert
und die ganze Kirche iſt ſo beſchaffen, daß
ſie keines Zierathes mehr von nothen hat.

Wir wohneten einer Proceßion bey wel
che in dieſer Kirche gehalten wurde. Um
3 Uhr Nachmittags gieng der Patriarch
rinter Vortragung des Creutzes nach vor
benannter Kirche. Bey dem Eintritte in
vie Kirche ließen ſich die Glocken, Orgel
und andere mnſicaliſche Jnſtrumente ho
ren. Der Patriarch kniete auf ein violet
blaues Kuſſen, welches mit Golde reich

H 3 lich



ue

118

lich geſtickt war, und verrichtet ein kurzes
Gebeth. Hierauf wurde er auf ſeinen
Thron gefuhrt, welcher zur rechten Seite

des Altars aufgerichtet war. Ueber dem
ſelben war ein ſchoner Himmel, und ne—
ben demſelben waren lauter ſchon gezierte

Stuhle, auf welchen ſich die Senatores
befanden. Sobald er nun ſeinen Platz
eingenommen hatte, ſo kamen 14 Geiſtli—

che in Chorhemden gekleibetr und nahmen
den Ornat des Patriarchen, mit welchen
derſelbe angekle,det werden ſolte, von dem

bohen Altar hinweg. Der Patriarch
hatte zwey Weihbiſchoffe zu ſeinem Bey—

ſtande, und von dieſen wurde er auch an
gekleidet. Der erſte von vorbenannten 14
Geiſtlichen hatte auf einer großen vergol—
deten Schaale des Patriatchen Strumpfe,
der andere ſeine violet blauen Sammet
ſehr reichlich mit Golde geſtickten Schuhe;
der dritte hatte den Hauptſchmuck; der
vierte den Obexrrock, welcher von feiner
Leinewand war, und mit den koſtbareſten
breiten venetianiſchen Spitzen beſetzet.
Der funfte hatte einen ſehr koſtbaren von
weiſſer Seide gewurkten Gurtel; der ſech
ſte trug den Stollen, der ſiebente und ach
te, jedweder einen weiſſen taffenten Leib

rock;



u 119rock; der neunte trug die Chorkappe, wel—
che wie der Stab von einem Goldſtucke
war; an demſelben waren die Rander
von erhabener Arbeit mit allerley ſchonen
Figuren, welche aus allerhand kleinen an—
gereiheten Perlen beſtunden, ausgeſticket;
der zehnte trug ein klein Diamantenes
Creutz, ſo auf zodo Thaler geſchatzet wur
de; der eilfte hatte auf einer großen ver—
goldeten Schaale des Patriarchen Hand
ſchuh, und der zwolfte ſeinen Ring, in
welchem ein Amethiſt von ungemeiner
Grotßze gefaſſet war. Und ver vierzehnte
folgte zuletzt mit dem Patriarchenſtabe.
Ein jeder von dieſen Geiſtlichen beugte die
Kniee vor dem Patriarchen, wenn er zu
dem Throne hintrat; und ſobald er den
beyden aſſiſtirenden Biſchoffen, welche den
Patriarchen ankleideten, den Ornat nebſt
einem Handkuſſe eingehandiget hatte,
beugte er zum andernmal  die Kniee und
trat in die gehorige Ordnung wieder zu
ruck. Bey der Anlegung eines jeden
Stucks von dieſem Ornat wurden beſon
dere Gebethe von den Biſchoffen geſpro
chen; und der Amt haltende Patriarch,
las in einem Buche, welches ſie Pontifi-
cal komanum heiſſen. Zwey von den

Ha4 Prie
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Prieſtern waren mit Chorhemden und
Leibrocken angethan, und leuchteten mit
zwey Wachskerzen dazu, wenn der Cere—
monienmeiſter die Blatter umwendete.

Nachdem der Patriarch vollig ange—
kleidet war, und die Jnful aufgeſetzet hat—
te ſo begab er ſich auf ſeinen Thron. So—
gleich traten diejenigen neben ihm, wel—
che die Veſper durch dienen ſolten. So—
bald aber die halbe Veſper vorbey war, ſo

wurden ſie durch andere abgeloſet. Die
Muſik war eine dernſchonſten, ſo wie ich ſie
zu Rom in der Peterskirche gehoret hat—

te. Hieraus wird ſich ein jeder meiner
Leſer einen Abriß von der Pracht und
Koſtbarkeit der Jtalieniſchen Kirchen ſo—
wohl als der Geiſtlichkeit machen konnen.

D S S S S

So prachtig ſich aber auch die Geiſt—

lichen in Jtalien auffuhren, ſo giebt es
doch gewiſſe Gegenden, in welchen ſolche
gar nicht geachtet werden. Die Venetia—
ner machen einen Unterſchied unter einem
Prieſter vor dem Altar in ſeinen biſchofli—
chen Kleidern, welcher Meße halt; und
zwiſchen einem Prieſter in weltlichen Ge—

ſchafien und Geſellſchaft. Jn erſtern Fal—
le
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le erweiſet man demſelben ſo viel Ehre als
dem Heiland ſelbſt. Sie nahen ſich zu
dem Prieſter, beruhren ſeine Kleider, und
kuſſen die Fußſtapfen deſſelben, wenn er
vom Altar hinweggehet, ſie fallen nieder
auf die Kniee, ſeinen Segen zu erhalten.
Jſt er aber ausgekleidet und zur Kirche
hinaus, ſo achtet man ihn keines Grußes
werth, geſchweige daß man ihm einen
Vorzug geſtatten ſolte. Die mehreſte Ur
ſache zu dieſer Verachtung mogen wohl die

ſogenannten Platzprediger gegeben haben.
Damit aber meine Leſer in den Stand ge
ſetzt werden, von ſolchen Predigern zu ur—
theilen, ſo will nur folgendes als eine Er
lauterung anfuhren. Wenn in den groſ—

ſen Stadten Jtaliens die mehreſte Hitze
vorbey iſt; ſo gehen die Einwohner gegen

Abend auf den vornehmſten Platzen der
Stadt ſpatzieren. Hier geben ſie den Leu—
ten Gehor, und richten allerley Geſchafte
aus. Wenn man dieſe oder jene Perſon
gern ſprechen will, ſo iſt dieſes der ſicherſte
Ort, dieſelbe anzutreffen. Hier finden
ſich auch die Marktſchreyer, Zeitungstra
ger um allerley liederliches Geſindel ein.
Um dieſe machet das Volk einen Creyß,
und laßt ſich was luſtiges vormachen.

H5 So
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Sobald nun ein Marktſchreyer auf ſein
Theater geſtiegen iſt, ſo findet ſich auch ſo
gleich (ich weiß nicht aus was fur einem
Triebe) ein Monch ein, der ein großes
Crucifix nebſt einem kleinen Glockchen vor
ſich hertragen laßt. Dieſer beſteiget ſo—
gleich die Kanzel, welche er auf der einen
Ecke der Gaſſe den Seiltanzern gegen uber
hat ſetzen laßen; Er fangt ſeine Predigt
mit einem großen Geſchrey an, worauf
alles Volk ſogleich zulauft und denſelben
anhoret. Dieſes kam uns ſehr loblich
vor, da wir es das erſtemahl ſahen, daher

wir auch keine Zeit verſaumeten uns bey
einer ſolchen Predigt einzufinden. Doch
wir fanden uns in unſerer Hofnung be—
trogen; denn dieſer Prediger ſagte uns
mit lacherlichen Gebehrden, weit mehr
Poſſen vor, als des Marktſchreners Hans

Wurſt. Dergleichen Monche werden
nun Platzprediger genennet, die blos um
des Allmoſens willen auftreten, weiches
bey dieſer Gelegenheit muß gegeben werden;

baher haben auch die Venetianer ſo wenig
Achtung fur die Geiſtlichen.

Was die Frauenzimmer anbelanget,
ſo ſind ſolche gegen die Deutſchen, welche

ſie gleich an der Farbe erkennen, uberaus
hoflich
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hoflich. Jch und mein Hofmeiſter haben
ſolches zufalliger Weiſe ſelbſt erfahren.
An einem angenehmen Abend verfugten
wir uns nach dem Comodienhauſe; da es
aber noch nicht Zeit war, ſo giengen wir
zuvor auf dem Marcusplatze auf und ab.
Wir fanden daſelbſt eine Dame mit einem
Schleyer verhullet, welche zwey Bedien—
ten hinter ſich hatte. Hoflichkeitswegen
machten wir derſelben unſer Compliment,
worauf ſich dieſelbe mit uns in eine Un
terredung einließ, nach meinem Nahmen,

Stand und Vaterland fragte, auch noch
ſonſt andere Fragen an uns ergehen ließ.

Sie ſagte, daß ſie auf ihren Gemahl war—
tete, welcher zu einem ſeiner guten Freun
de gegangen ware, mit der Bedeutung,
wenn er nicht zu rechter Zeit wieder zu
xuckkommen ſolte, ſo mochte ſie nur in die
Comodie gehen, ſo wurden ſie einander
ſchon treffen. Weder mein Hofmeiſter
voch ich, unterſtanden uns nach ihrem
Stand oder Nahmen zu fragen, und weil
ſie uns ſolches nicht von ſelbſt erofnete, ſo
blieb uns ſolches ein Geheimniß. Jndem
ſchlug ſo eben die Glocke, in welcher die
Comodie ihren Anfang nehmen ſolte; wie
nothigten daher dieſelbe mit uns Geſell

ſchaft



ſchaft zu machen, welches ſie auch gleich
annahm. Sobald wir in dem Comodien
hauſe angelanget waren, ſo unterredete ſie
ſich mit einem ihrer Bedienten insgeheim,
worauf ſelbiger wieder zurucke gieng.
Sie ſagte uns, daß ſie demſelben befohlen,
ihren Herrn zu holen, welcher die Deut—
ſchen vorzuglich liebe, und bey jeder Gele
genheit ſich gern mit denſelben unterhalte.
Unterdeſſen nahm das Spiel ſeinen An«
fang und dieſe Unterredung wurde indeſ—
ſen bey Seite geſetzet. Kurz vor dem
Schluß des Schaulſpiels kam der abge—
ſchickte Bediente zuruck, und uberbrachte
ihr einen Brief, nach deſſen Durchleſung
erſuchte uns dieſelbe im Nahmen ihres
Gemahls, als welcher wichtiger Verrich
tung halber nicht ſelbſt erſcheinen konnte,
dieſelbe nach Hauſe zu begleiten.

Als ſie nun merkte, daß mein Hofmei
ſter in einige Beſturzung gerieth, ſo ſagte
ſie mit lachenden Munde: Mein Herr,
Sie haben nicht nothig in eine ſolche Ver—
legenheit zu gerathen; Sie konnen ge—
wiß glauben, daß Sie bey uns gut aufge—
hoben ſeyn werden. Weder ich noch mein
Herr, haben zeitlebens jemanden was zu
Leide gethan. Die Urſache meiner Bitte

iſt



iſt lediglich dieſe, daß mein Herr gerne
Geeſellſchaft von Deutſchen im Hauſe hat,

und ſie wurden mich ſehr beleidigen, wenn
ſie mir ſolches abſchlugen. Weil nun
mein Hofmeiſter wuſte, wie gefahrlich es
ſey, ein italieniſches Frauenzimmer zu be—
leidigen, ſo willigte er endlich darein.
Sobald die Comodie geendiget war, ſo
fuhrete uns dieſelbe an den Canal, und

gab zu gleicher Zeit ihren Leuten ein Zei—
chen, mit der hierzu beſtellten Gondel her—
bey zu kommen. Wir traten alſo mit der—
ſelben in die Gondel, weil uns überdies
war verſprochen worden, daß wir mit der—
ſelven wieder in unſer Quartier ſolten
gebracht werden. Wie erſchracken wir
aber nicht, als wir in derſelben einen ma—
ſquirten Edelmann antrafen, welcher uns
zwar ſehr hoflich empfieng, ſonſt aber we
nig redete. Die Dame beſorgte, daß wir
nichts Gutes vermuthen mochten, darum
ſagte ſie zu uns, wir ſolten uns nur nicht
laſſen bange ſeyn, und befahl zu gleicher
Zeit den Schiffsknechten immerfort zu ru
dern. Es war bereits um 1 Uhr Nach—
mitternacht, und dabey ſo finſter, daß
man keine zwey Schritt vor ſich hinſe—
hen konnte. Hiebey war uns nicht wohl

zu
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zu Muthe; weil wir nicht wuſten, ob
wir dieſer Perſon trauen durften oder
nicht, zumahl da wir bemerkten, daß wir
in den Canalen hin- und her ſchweiften,
und nicht wuſten, an weichem Orte wir
uns befanden. Enbdlich gelangten wir
zwiſchen Furcht und Hofnung mit dieſer
Gondel an der Hinterthure eines großen
Pallaſtes an, welche auch ſogleich von et
nigen Laquaien erofnet wurde. So—
bald wir ausſtiegen, ſo leuchteten uns
einige Bedienten mit weiſſen Wachsker—
zen durch eine verborgene Treppe, auf ei—

nen Saal hinauf. Sobald wir da ange
langet waren, ſo begab ſich dieſe Dame
von uns hinweg, und wir blieben zur gro
ſten Beſturzung beh dem Edelmann allein
ſtehen, welcher noch einige verkappte Per

ſonen beyh ſich hatte. Allein dieſer nahm
die Masque vom Geſicht, und ſprach, wir
mochten uns nur nicht laſſen bange ſeyn,
er ſey dieſer Dame Mann, und dieſelbe
habe uns auf ſein Verlangen hieher brin
gen muſſen; er liebe die Deutſchen uber
alle Maßen, weil er auch einige Jahre in
Deutſchland geweſen ſeh, und ſich beſon
ders in Mahren aufgehalten habe. Das
einzige bath er ſich aus, daß wir nach ſeie

nent
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nem Nahmen und Stande nicht fragen
ſolten, weil es gewiße Umſtande nicht er

laubten dieſelben zu entbdecken. So viel
konne er uns aber verſichern, dak wenn
wir ſeinen Namen und Stand wuüuſten,
wir uns ſeiner nicht ſchamen wurden.

Hierauf faßten wir wieder einen Muth,
und unterredeten uns von verſchiedenen
Dingen, beſonders aber von Mahren, wo
er recht bekannt ſeyn muſte, weil alles,
was er ſagte, ſeine Richtigkeit hatte.
Hierauf wurde erſt die Tafel gedecket, wo
bey die Dame zum Vorſchein kam, die
uns mit dem gehabten Schrecken recht—
ſchaffen aufzog.

Nach eingenommener Mahlzeit zeigte

man uns zwey ſehr koſtbare, oben mit
Gold geſtickte Betten, wo wir fur dieſes—
mahl ſehr geruhig ſchliefen. Des andern
Tages wolten wir Abſchied nehmen, aber
wir wurden bedeutet, daß ſolches noch
unter 14 Tagen nicht geſchehen konnte;
wir ſolten auch wegen unſerer Sachen,
welche wir im Gaſthauſe hatten, ohne
Sorge ſeyn; weil bereits dieſerhalb die
nothigten Verhaltungsbefehle an den
Wirth ergangen waren. Was ſolten
wir alſo machen? Wir muſten gehorchen,

und



und unſere gutige Wirthsleute wuſten uns
die Zeit, theils im Garten, theils im Zim—
mer ſehr angenehm zu vertreiben. Wir
hatten gewunſcht, beſtandig da zu verblei
ben, aber unſere Umſtande geſtatteten es
nicht; daher baten wir nach Verlauf der
14 Tage, uns in unſer Quartier bringen
zu laſſen, welches endlich auch bey Nacht—
zeit durch vorbenannte Gondel auf eben
diejenige Art geſchah, als wir dahin wa
ren gebracht worden. So viele Muhe
wir uns auch gegeben haben, den Ort aus—
zukundſchaften, ſo iſt es uns doch niemals
moglich geweſen. Und ſo ſonderbar dieſe
Geſchichte vielen meinen Leſern vorkom—
men mochte, ſo iſt doch die Jtalianiſche
Lebensart nicht anders, welches diejenigen
am beſten wiſſen, und auch zum Theil
erfahren haben, welche in Jtalien geweſen
ſind. Nachdem wir uns nun eine Zeit—
lang daſelbſt aufgehalten hatten, ſo gieng
unſere Reiſe nach Padua.

Dieſe Stadt iſt wegen ihres ſogenann—
ten Schutzpatrons ſehr beruhmt, desglei
chen wegen der daſelbſt befindlichen Uni—
verſitat. Jhre Lage iſt ſehr angenehm,
wegen der beyden kleinen Fluſſe Boenra
und Bachigliono. Die Stadt beſtehet

aus



aus zwey Theilen, nemlich der alten und
der neuen Stadt, welche nebſt einer gu—
ten Befeſtigung 7 Hauptthore, 23 Kir—
chen und noch verſchiedene Kloſter in ſich
ſchließet. Unter den vielen Kirchen iſt die
ſehenswurdigſte diejenige, welche dem heil.
Antonius zu Ehren erbauet iſt. Es wird
alle Jahr ein großes Feſt dieſem Heiligen
zu Ehren gefeyert, und es giebt wenig
Jtaliener, welche des Jahres nicht zwey
bis dreymahl dahin wallfahrten. Dieſer
Heilige hat ein ſo großes Anſehen, als

Gdodtt ſelbſt, ſobald ein Jtaliener bey dem
heiligen Antonius von Padua ſchworet, ſo
kann man ihm ſicher glauben. Die Jta—
liener ſagen auch niemals, ſo Gott will,
werde ich dieſes oder jenes thun, ſondern:
So die Mutter Gottes und St Anto—
nius will, ſoll dieſes oder jenes geſche—
hen. Es iſt auch dieſes eine beſondere
Andacht, wenn ſie ſagen: Jch hoffe zum
heiligen Antonio, daß ich ninimermehr
verdammit werde. Eine jede Kirche hat
einen Altar, welcher dieſem Heiligen gewid
met iſt. Sobald ein Jtaliener etwas ver—
lohren hat, ſo nimmt er ſeine Zuflucht zu
dieſem Heiligen, mit der gewiſſen Zuver—
ſicht, daß er ſolches wiederfinden werde.

J Als



Als wir uns daſelbſt befanden, ſo wurde
uns folgende Geſchichte erzahlet.

Ein reicher venetianiſcher Kaufmann
hatte aus Verſehen einen ſehr koſtbaren
Diamant in die See fallen laſſen. Da er
nun durch Padua reiſet, ſo gehet er ſo—
gleich zu den Patribus in dieſes Kloſter,
erſuchet dieſelben neun Meſſen fur ihn zu
leſen, und ihr Gebet mit dem ſeinigen zu
vereinigen, damit er ſeinen Diamant wie—
der erlangen mochte. Den neunten Tag
an welchem die letzte Meſſe geleſen wird,
habe dieſer Kaufmaun, dieſe Monche alle
geſpeiſet; zu dem Ende habe er einen groſ
ſen Fiſch gekauft, und ſolchen ins Kloſter
geſchicket. Der Kuchenmeiſter, welcher
dieſen Fiſch geriſſen, findet zu ſeiner nicht
geringen Verwunderung den verlohrnen
Diamant in demſelben, welcher ſolchen ſo
gleich dem Kaufmann wieder zuſtellet; fur

welches Wunder dem heiligen Antonio,
der ihr Gebeth ſobald erhoret hatte, vieler
Dank iſt abgeſtattet worden, welches aber
billig unter die alten Lugen zu rechnen iſt.
Unterdeſſen bringen ſolche Wunder den
Monchen dieſes Kloſters immer ſehr viel
ein. An ver rechten Seite des Altars,

ſtehet
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ſtehet eine Tafel mit folgender Jtalieni
ſchen Jnſchrift.
„LWer Wunder ſucht und Zeichen will,

„Bep St. Antoni findt er viel.„Der Todt, der Jrrthum Ausſatz, Noth, J

„Der Teufel ſelbſt ſammt ſeiner Rott,
„Der weicht von dannen gar geſchwind.
„Vo er Antoni Furbitt ſtnd.
„Das Meer wird ſtill, der Eiſen Band,
„Erbrechen ſich ohn alle Hand.
„Verlohrnes Glied, verlobrnes Guth

„Antoni wiederbringen thut.

„Die Gefahr hort auf, die Noth vetgeht,
„Sein Lob in Padua ewig ſtept.

Hieraus werden ſich meine Leſer eine

Vorſtellung machen konnen, in was fur
einem Anſehen dieſer Heilige daſelbſt ſte—

het. Wir wurden auch in das Haus ge
fuhret, wo die Eltern dieſes Heiligen ſon
ſten gewohnt haben. Hier verſicherte
man uns, daß in der ganzen Gegend kein
Wein ſo gut ſchmeckte, als in dieſem Hau
ſe, welches der Furbitte Antoni zuzuſchrei
ben ſey. Wir ließen uns etliche Bouteil—
len geben, fanden denſelben aber noch weit
ſchlechter, als anderswo; und dennoch
muſten wir es bejahen, wenn wir uns nicht

einen großen Verdruß von dem Haus
wirth zuziehen wolten. Es muß doch die

Ja ſes



ſes nur bloß in der Einbildung der Jtalie:
ner beſtehen.

Die Univerſitat hat viele Freyheiten,
und iſt niemandes Gerichts-Obrigkeit un
terworfen. Die Juden konnen hier auch
den Gradum eines Doktoris Medicina
erlangen. Die Stadt iſt ſehr alt, und
man ſaget, daß ſolche von dem Antenore
Trojano erbauet ſey. Dieſe Gegend iſt
des Titi Livri Vaterland, und in derſel—
ben befindet ſich auch das Begrabniß des
Petrarcha. Der hielige biſchofliche Sitz
gehoret unter dem Patriarchen zu Aquule
ja, welcher ſich jetzt in Venedig befindet.
Die Zunge des heiligen Antoni befindet
fich ebenfals an dieſem Orte; ſie wird in
einem ſchonen Eryſtall auf behalten, wele
ches auf einem koſtlich ausgearbeiteten und
vergoldeten Fußgeſtelle ruhet. Der ge
meinen fabelhaften Ausſage nach, iſt dieſe
Zunge ohne alle Verweſung in ſeinem
Grabe gefunden worden, weil ſie eine
Geißel der damaligen Sacramentirer abge
geben habe. Man ſagte uns, daß ſie noch
vollig friſch ſeh; da wir aber dieſelbe be
trachteten, fanden wir ſolche ganz ausge
trocknet.

9
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Von hier gieng unſere Reiſe nach
Neapolis, welche Gegend uberaus ſchon
und fruchtbar iſt. Vor Zeiten haben ſich
die, alten Romer hieher begeben, die Luft
dieſer Stadt zu genieſſen. Hier befindet
ſich ein ſchdner und ſichrer Hafen. Die
Stadt, welche. von 5 Schloſſern beſchutzt
wird, iſt groß, ſchon und volkreich, auch
nach der neuen Art befeſtiget und hat in
ihrem Umkreis 4 teutſche Meilen. Sie
ſoll uso Jahr vor Chriſti Geburth er—
bauet ſeynn. Jn. derſelben befindet ſich ein
ſchones Zeughaus, welches mit allen zur
See gehorigen Sachen wohl verſehen iſt.
Jn dem Wayſenhauſe, welches daſelbſt iſt,
werden die elternloſe Kinder, mit den
Findlingen ernahret. Die Knaben, wel—
che aus ſolchem. Hauſe ein Handwerk er
lernet haben, konnen ſich auch ein Mad
chen daraus zum Weibe nehmen, welche
hundert Kronen als eine Ausſteuer erhalt;
doch iſt hierbey die Bedingung, daß wenn
beyde ꝓhne Erben abgehen, daß alles das
ihrige wieder an dieſes Haus muß gege—
ben werden.. Jn dem Foro il Mercato

iſt eine Kirche, worinnen Friedrich der
zweyte, Marggraf von Baden, und Con
radinus Herzog zu Schwaben, welcher ein

Jz recht



rechtmaßiger Erbe des Reichs Sicilien
und Apulien war, von Carolo Andegavenſi
1268. ſind enthauptet worden.

Was den Adel anbetrift, ſo iſt ſolcher
in großer Menge da zu finden, welche ſol—
che ſchone Pferde haben, dergleichen an—
derswo nicht zu finden ſind. Die Anzahl
der Einwohner iſt ſehr groß; daher ſind
auch die Gaſſen immer voll Volks. Man
verſicherte uns, daß an die 7o0 Burger
in dieſer Stadt ſo reich waren, daß ihr
jahrlich Einkommen ſich auf zehen bis
z50o0o0 Kronen belaufe. Wir zahleten
daſelbſt 64 Kloſter, und 240 Kirchen.
Hier zeigete man uns auch das Blut des
heil. Januari, welcher ein Biſchoff zu Be
nevento (und nicht Erzbiſchoff zu Neapo
lis) geweſen und unter den beyden Kay—
ſern Diocletiano und Mariminiano iſt ent
hauptet worden. Es wird ſolches nebſt
deſſen Gebeinen, welche in dem hohen Al—
tar auf behalten werden, am gten May als
am Tage ſeiner Hinrichtung offentlich
ausgeſetzt. Aus der Fließung und Farbe
urtheilet man, (wie die Heiden aus dem
Flug der Vogel) die guten oder boſen
Schickſale der Stadt. Wenn daſſelbe
flußig wird, anſtatt daß es geronnen ſey:n

ſolie,



ſolte, ſo iſt es ein boſes Zeichen; wenn es
aber alsdenn zu fließen anfangt, wenn es
der hiezu beſtellte Geiſtliche an das Haupt
des Heiligen halt, ſo iſt es jein gutes
Merkmal. Die Jtaliener geben dieſes
fur ein augenſcheinliches Wunder aus, ob
gleich ein geſchickter Apothecker eben dieſes
Wunder machen kann; daher es bey ei
nem Proteſtanten billig keinen Glauben
findet.

Von hieraus beſchloſſen wir auch, den
ſo beruhmten feuerſpeyenden Berg Veſuv

zu ſehen, welcher acht italieniſche Meilen

von der Stadt Neapolis, nahe an dem
Schloſſe Somna' liegt, und dazumahl
ganz ruhig war. Wir wagten es wider
den Willen unſers Fuhrers ganz hinauf
zu ſteigen, weil mein Hofmeiſter ein groß
fer Liebhaber von Naturbegebenheiten
war. Es koſtete uns große Muhe, bis
wir die Spitze erreichten. Wir fanden
den Berg nicht zugeſpitzt, ſondern ganz
ſtumpf. Er iſt wie ein tiefer Keſſel in
der Geſtalt eines Amphitheatri auf zwey
welſche Meilen im Umfang ausgehohlet.
Der Boden dieſes Keſſels iſt ganz feſte,
und man kann darauf uberall gehen, doch
giebet der Boden an etlichen Orten einen
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hohlen Klang von ſich; da wir' dann im
Fortgehen eine große Hitze an den Fuſſen
fuhleten. Mitten aus dieſem Keſſel ent—
ſtehet ein anderer dreyhundert Schritt ho—
her Berg, welchen zu beſteigen wir noch
weit mehrere Muhe hatten, weil der hau—
fige Sand noch dazu ſehr heiß war. Die—
ſer Berg hatte eine weite Grube, und da
auf eine Viertelſtunde der Dampf auf ho
rete, ſo konnten wir den ganzen Umfang
dieſer Gruben ſehen, welche ohngefahr 60

Schritte breit war, und ſich ablehnend in
einen engen Boden von ohngefahr z30
Schritte endigte. Sie war Zirkelrund,
und am Boden des Lochs mit condenſirten
Schwefel uberzogen, aus welchen wiede—
rum Flammen mit einem dicken Rauche
empor ſtiegen, daß wir eilends zuruckge—

Hhen muſten. Der Grund des Schlundes
iſt kein fließendes Metall, ſondern feſte,
und aus einer harten Erd und ſandigten
mit Mineralien vermiſchter Materie zur
ſammen gewachſen, aus welchen eine im
merwahrende kleine Flamme hervorbricht,
und wenn wir uns nicht fur einem plotzli—
chen Feuer gefurchtet, ſo hatten wir ohne
Gefahr bis auf den unterſten Boden hin—
ab ſteigen konnen. Dieſer Berg wirft

nicht
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nicht allezeit einerley Materie heraus,
ſondern iſt zu Zeiteniganz ruhig, wie er
denn auch damals bis auf einige kleine
Flammen ſtille war. Wenn er aber an—
fangt zu brennen, ſo treibet er mit auſſer—
ſter Macht die Feuerflammen ſo hoch in
die kLuft, daß ſie ſehr weit konnen geſehen
werden. Weil nun von dieſem Berge ſo—
viel geſchrieben wird, ſo glaube ich, daß
es meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn
wird, hier etwas von demſelben zu finden.
Nachdem wir nun dieſe Naturbegebenheit
genugſam betrachtet hatten, ſo kehreten
wir mit unſerm Fuhrer nach Neapolis zu-
ruck. Wir hielten uns daſelbſt noch ei—
nen Monath auf, und betrachteten anßer
den Kirchen und Kloſtern noch das große
Hoſpital, welches fur die Kranken erbauet
iſt. Dieſes wird ſehr wohl verwaltet;
weil die Aufſicht nicht in den Hauden der
Geiſtlichen, ſondern des Adels ſelbſt iſt.

Wir wurden außerordentlich geruh—
ret, da wir bey der Mittagsmahlzeit uber
zwanzig Edelleute, welche nach ſpaniſcher

Mode große Rappiere an den Seiten
hatten, nebſt vielen Rittern, Grafen und
Narquiſen die Kranken bedienen und mit

Js Brod



Brod und andern Speiſen verſorgen ſa
hen. Sie verrichteten dieſes mit einem
ſolchen Anſtande und liebreichen Weſen,
welches den Patienten uberaus angenehm

ſeyn muſte. Das Behaltniß fur die
Weibesperſonen, war eine Treppe hoher,
welche auf eben dieſe Art von dem adeli
chen Frauenzimmer verſorget wurden.
So lange ein ſolcher Patient krank iſt, ſo
muß er ſich genau nach den Vorſchriften
des Doctors halten, welcher genau verord
net, was und wieviel man demſelben zu
eſſen und trinken geben ſoll. Sobald es
ſich gebeſſert hat, und der Kranke vollig
hergeſtellet iſt, ſo wird er noch drey Wo
chen erhalten, und mit allerhand delikaten

Speiſen und Getranken verſehen, welches
dann ſehr vieles zu ſeiner Starkung beh
tragt. Wenn alsdenn die Zeit zu Ende
iſt, ſo werden die, welche nichts anzuzie—
hen haben, gekleidet, und ein jeder erhalt
auch ein Stuck Geld auf den Weg. Da—
mit ich aber auch etwas von den Kirchen
uberhaupt melde, ſo kann ich verſichern,
daß nichts ſchoners kann geſehen werden.
Alle Kirchen, Altare und Kapellen ſind
von koſtbaren Steinen erbauet, und von
oben bis unten vergoldet und gemahlet.

Man
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Man findet keine Kirche, welche nicht
ſilberne Leuchter, Becken und Lampen in
großer Menge hat, der Schranke und
Kaſtgen nicht zu gedenken, worinnen ihre
Crucifire und andere Reliquien auf behal

ten werden.
Jn dieſer fur uns ſo angenehmen Ge—

gend wurden wir uns ohne Zweifel noch
langer aufgehalten haben, wenn nicht

mein Vater durch einen Brief unſere Zu—
rucktunft auf das gemeſſenſte befohlen—
hatte. Die Preußen, welche damals
ganz Mahren uberſchwemmet hatten, wa
ren die Urſache dieſes Befehls. Mein
Vater konnte unter dieſen Umſtanden
nicht mehr allein bleiben, ſondern muſte
einen Beyſtand haben, auf den er ſich ver
laſſen konnte; daher muſten wir unſere
Ruckreiſe auf das ſchleunigſte antreten.
Dieſes geſchah nun durch Tyrol und die
GSteyermark. Der erſte Ort, welchen
wir in Augenſchein nahmen, war Trient,
in welcher 1545 das weltbekannte Triden
tiniſche Concilium iſt gehalten worden.
Dieſelbe iſt mit den ſogenannten Tridenti
niſchen Alpen ganzi umgeben, uber die
vorbenfließende Etſch fuhret eine kleine
holzerne Brucke. Die Stadt ſelbſt hat

eine
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140 e—eine welſche Meile im Umkreis, und iſt ei
nigermaßen befeſtiget. Vor der Stadt
ſtehet das biſchofliche Reſidenzſchloß, wel—
ches mit Wallen und Bollwerken umge
ben iſt. Jn der Stadt befinden ſich viele
wohlgebauete Hauſer und Pallaſte; auſ—
ſerdem fanden wir nichts ſehenswurdiges.
Von da ſetzten wir unſern Weg nach dem
eigentlichen Tyrol, und zwar nach der
Hauptſtadt Jnſpruck fort. Hier bemerk-
ten wir die Gegend des Landes ſamt ſei-
ner Lage, welches von Bergen ganz umge
ben iſt. Die hochſten von dieſen Bergen,
fanden wir in der Mitte des Landes, und
ſolche ſind beſtandig mit Schnee und Eis.
bedeckt. An den meiſten Orten iſt es.
ſehr fruchtbar und wird viel. Getreyde und
Wein gebauet, am meiſten in der Gegend

welche an Jtalien granzet. Die Stadt
lieget im Jnnthal, an dem Fluſſe gleichen
Nahmens; uber ſolchen geht eine von,
Steinen ſehr ſchon gebauete Brucke. Die:
Stadt hat zwar keine Mauern, iſt ubrir:
gens aber wohl gebauet, und mit ſchonen;
Verſtadten uncgeben. Auf dem daſelbſt
befindlichen Schloſſe, iſt die Konigliche
Regiernngskanzley, und der jedesmalige
Siadthalter hat ſeinen Sitz daſelbſt. Von

hier
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hier reiſten wir durch Steyermark, und

kamen nach Gratz, welches die Hauptſtadt
iſt. Der Fluß, welcher die Mur genannt
wird, fließet auf der Oſtſeite vorbey.
Die Stadt iſt ſehr gut gebauet, und wird
von einem feſten Schloße beſchutzet. Auſ—
ſer dieſem Schloße, welches auf einem
bergigten, Felſen liegt, und der Univerſi—
tat nebſt dem Landhauſe, fanden wir
nichts merkwurdiges. Die Gegend hier
herum iſt ſehr fruchtbar an Wein, Ge—
treyde, und inſonderheit an turkiſchem
Weitzen. Nachdem wir acht Tage hier
ausgeruhet hatten, ſo ſetzten wir unſern
Weg ohne Aufenthalt nach Wien fort,
wo wir auch nach vier Tagen glucklich und
geſund wieder anlangten.

gIJch muß geſtehen, daß mir bey dem
Anblick meines Vüterlandes die Freuden
thranen in den Augen ſtanden, und eine
recht innerliche Bewegung in meiner See—
ken entſtand, zumahl da ich mir jetzt die
Hofnung machen konnte, in wenig Tagen
meinen geliebten Vater wieder zu ſehn und

zu ſprechen. Wir ſtiegen hier in der keo
dpoldſtadt ab, damit wir wieder etwas
ausruhen mochten.

Nach
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Nach dieſem war ich dahin bedacht,

bey den vornehmſten Herrſchaften meine
Aufwartung zu machen, und mich der Ge
wogenheit derjenigen zu verſichern, von
welchen ich dereinſt mein Gluck hofte.
Der erſte von dieſen Herren war Se.
Durchl. der Furſt von Furſtenberg, von
welchem ich uberaus wohl aufgenommen,
und verſchiedenemal zur Tafel gezogen
ward. Dieſem folgte Se. Eminenz der
Herr Cardinal und Erzbiſchoff Migazzi,
welcher ſich zu verſchiedenen mahlen mit
mir unterhielt. Jch habe in demſelben ei—
nen ſehr einſichtsvollen und gelehrten
Geiſtlichen kennen lernen, deſſen Hand

lungen jederzeit auf das allgemeine Beſte
der Jugend eingerichtet waren; daher
konnte er auch gegen meinen Hofmeiſter
ſein Misvergnugen nicht bergen, welches
er uber die Handlungen der Jeſuiten ge
ſchopfet hatte, als welche ſich mit ſeiner
Denkungsart nicht im geringſten vereinig
ten. Die Folge hat es auch genugſam
gezeiget, wie wachſam er uber ihre Hand—
lungen, und wie unermudet er gegen ſel
be gearbeitet hat. Durch dieſen wurde
ich auch der nunmehr ſelig verſchiedenen
Kayſerin Konigin Marien Thereſien

vorge
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vorgeſtellet, welche mich auch nach der ihr

eigenen Gnade und Gute empfieng, und
mir Gelegenheit gab, Jhr von meinen
Reiſen einen Bericht abzuſtatten, worauf
ich die Gnade hatte, von derſelben be—
ſchenkt und zur Kayſerl. Tafel gezogen
zu werden. Nachdem ich mich nun zu
Gnaden empfohlen, ſo reiſten wir von da
uber Jglau, Brunn und Ollmutz wieder
nach Hauſe. Mein redlicher Vater, wel
cher unſre Ankunft wuſte, war mir eine
Meile entgegen geeilet, wo er mich unter
Vergieſſung der zartlichſten Thranen um
armte und Gott dankte, daß ich wieder
geſund und glucklich zu Hauſe angelanget

war.
Zeitlebens werde ich die Ruhrung

nicht vergeſſen, welche in meinem Herzen
entſtund, da, ich meinen Vater zu Geſich—
te bekam. Meine ganze Seele war Ge—
fuhl, als ich ſein graues Haupt erblickte,
welches er mir zum kuſſen darreichte, mich
an ſeine Bruſt druckte, meine Thranen
mit den ſeinigen vereinigte, und mich ſe—
gnete. Viel zu ſchwach iſt meine Feder,
ein Vergnugen auszudrucken, welches nur
gefuhlt aber nicht beſchrieben ſeyn will.
Mochten doch alle Kinder dieſes recht in

nigſte



nigſte Vergnugen bedenken, welches aus

der zartlichen Liebe gegen ihre Eltern ſei—
nen Urſprung hat, wie viele Geringſcha—
tzung der Eltern wurde unterbleiben, und
Hochachtung die Oberſtelle einnehmen.

Gs lieget aber auch vielmals an den El—
tern, daß ſie ſolches Gluck nicht genieſſen,
weil ſie ihre Kinder nicht als Kinder, ſon—
dern als Sclaven erziehen, nicht mit ſol—

chen als Freunde, ſondern-als Befehls—
haber umgehen. Mein Vater verhielt ſich
gegen mich als Freund. Er vertrauete
mir etwas von ſeinen Geſchaften, er frag—

te mich um Rath, nicht daß er ſolchen be—
durft hatte, ſondern mich zu gewinnen;
hierdurch gewanu er auch mein Herz, und
ich war uberzeuget, daß ich einen Freund
an demſelben hatte.

Sobald ich zu Hauſe angelanget war,
ſo dankten wir der Barmherzigkeit Gottes,
daß er uns geſund und frohlich wieder zu
ſammen gefuhret hatte. Darnach erzah—
lete mir mein Vater, was er wahrendem
Kriege ſowohl von Freunden als Feinden
ausgeſtanden hatte. Es war auch in
Wahrheit traurig anzuſehen, wie alles
verwuſtet, das Vieh hinweggetrieben, die

Schaafe geraubet, die Schaferey aber von
den



rr 145den Koniglichen Preußiſchen Ziethenſchen
Huſaren verbrannt war, und wir muſten
immer noch in Gefahrt ſchweben, bey fort—
wahrenden Kriege nochmalen beraubet zu

werden. Hernach dankete mein Vater
meinem Hofmeiſter fur ſeine angewandte
Bemuhung, und Treue, welche er an mir
bewieſen hatte, und ſtellete demſelben das
verſprochene Praſent mit dem groößten Ver
gnugen zu, erſuchte ihm auch zugleich noch

ein Jahr bey uns zu verweilen, welches
derſelbe auch verſprach.

Hierauf reiſete mein Hofmeiſter nach
Ollmutz, dem Herrn Pater Rector und
der ubrigen Societat ſeinen Gehorſam zu
bezeigen, kam aber mit der unerwarteten
Nachricht züruck, daß er als Prediger in
das im Konigreich Bohmen im Leutmeri—
tzer Kreiſe gelegene große Kloſter Liebe—
ſchutz gehen, und folglich meines Vaters
Haus verlaſſen muſte. So wenig wir
dieſes verhindern konnten, eben ſo unge
legen war es mir, einen Mann zu vermiſ—
ſen, auf welchen ich mein ganzes Ver—
trauen geſetzet hatte. Wir gaben uns
alle Muhe, ſolches zu hintertreiben, jedoch
der Befehl ſeiner Obern muſte befolget
werden. Der Abſchied geſchah nicht ohr

K ne



ne Thranen, weil wir wohl wuſten, wie—
viel wir einem ſolchen Manne ſchuldig wa-
ren; er hingegen verließ unſer Haus mit
ſchweren Herzen, folgte ſein m Schickſale,
und verſorach uns zum oftern zu ſchrei—
ben, welches letztere auch einigemal ge—
ſchehen iſt. Mein Vater ſchafte ihn ohn
entgeltlich an den Ort ſeiner Beſtimmung
und unterließ nicht, noch viele Wohltha—
ten nachzuſenden. Endlich war ſchon ein
Jahr verfloſſen, daß wir gar keine Nach—
richt von ihm erhalten hatten, daher er—
kundigten wir uns nach demſelben, erhiel—
ten aber zur Nachricht, daß er in den Ge
ſchaftten des Ordens nach Rom zu dem
General ſeines Ordens reiſen muſſen.
Wie es dieſem rechtſchafnen Mann ferner
ergangen iſt, habe ich nie erfahren konnen.
Keiner meiner Leſer verarge mir einen
Mann zu loben, deſſen Orden ohnſtreitig
einer der liſtigſten war. Jch ſtehe in den
Gedanken, daß in einem jeden Orden
auch redliche Leute ſind, und dieſe verdie—

nen eines jeden Achtung; mein Hofmei
ſter war ein redlicher Mann, welcher ſo
viel mir wiſſend iſt, niemals das Boſe
ſeines Ordens gut geheiſſen, ſondern je—
derzeit verabſcheuet hat. Ein die Billin-

kelt



keit liebender Leſer, wird es mir nicht
verdenken, daß ich ſeinen Verdienſten

Gerechtigkeit wiederfahren laſſe, und dem—
ſelben um ſo weniger einen Dank entziehe,
jemehr ich ihm ſolchen zu geben ſchuldig
bin. Wem aber dieſe meine Art zu den—
ken nicht gefallt, kann die Urſache ſeines
Misfallens in ſich ſelber ſuchen.

Nunmehr nahm mein Vater auch Ge—
legenheit mir die Wirthſchaft, als auch
ſeine Religionsgeſinnungen beyzubringen,

weil ich jetzo meinen volligen Verſtand
hatte, und zu eigener Ueberlegnng gebrau—
chen konnte. Bey allen Gelegenheiten
muſte ich mein Gutachten uber die und je—
ne, ſich auif die Wirthſchaft beziehende

Sache geben; fand mein Vater dieſelbe
gut, ſo wurde ſolche befolget, im Gegen“
theil zeigete er mir nach der Art eines gu—
tigen Vaters, worinnen ich geirret hatte.
Bey allen Gelegenheiten aber lehrete er
mich Gutigkeit und Beſcheidenheit vorwal—
ten zu laſſen. Hatte jemand etwas verſe
hen, ſo wurde es nicht eher beſtrafet, bis
es alle als einen Fehler erkannten, und
dennoch wurde es dem Fehlenden einige—
mahl vergeben, ehe es mit der Scharfe
geahndet wurde.

K2 Die



148 weDieſes iſt uberhaupt ein Fehler von
vielen Herrſchaften, daß man auch die ge—
ringſten Fehler ſogleich mit Strenge ahn—
det; dadurch wird bey den Unterthanen
alles Gefuhl der Ehre unterdrucket, und
eine knechtiſche Furcht gewinnet die Ober—
hand. Mein Vater hatte hierinne eine
ganz andere Art zu denken; er gieng zu
ſeinen Leuten ins Feld, beſahe ihre Arbeit,
unterredete ſich mit denſelben freundlich,
fragte nach dem Befinden ihrer Weiber
und Kinder. War die Zeit ſehr heiß zur
Arbeit, ſo ließ er ein oder mehrere Faß
Bier denſelben reichen, und bezahlte einem
jeden den Ueberſchuß ſeiner Arbeit. Durch
ein ſolches Verhalten erwarb er ſich nicht
nur die Liebe ſeiner Unterthanen, ſondern

ſie arbeiteten auch gerne, willig, und gut.
Die Beſtrafung eines Widerſpanſtigen
beſtund darinne, daß er denſelben keines

Worts wurdigte; ein oder mehrere Tage,
dieſerwegen wurde er von ſeinen Nach—
barn ſelbſt angeredet, was er denn verbro—
chen habe, daß er von dem Herrn ſo ver
achtet wurde. Wenn er nur noch ein we
nig Gefuhl hatte, ſo kam er von ſelbſt und
bat um Verzeihung ſeiner Widerſpan—
ſtigkeit. Hierdurch erhielt mein Vater

nicht
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nicht nur gehorſame, ſondern auch gefuhl—
voue Unterthanen, welches fur eine Herr—

ſchaft das groſte Gluck iſt, wenn ſie in der
Kiebe ihrer Unterthanen ruhet. Sobald
wir uns allein befanden; ſo muſte ich mei—
nem Vater alle Merkwurdigkeiten Jtaliens
ſtuckweiſe wiederholen; er nahm Gelegen
heit, mir entweder derſelben Grund, oder
Ungrund aus der Bibel zu zeigen, und
machte kein Geheimniß mehr daraus, mir
zu entdecken, daß er offentlich der herr—
ſchenden Religion zwar beypflichten muſſe,
aber im Herzen der Lehre der heiligen
Schrift, nebſt den Grumſatzen Huſſens
und Luthers zugethan ſey. Er wendete
alle nur mogliche Muhe an, mich auch da—
von zu uberzeugen. Keiner meiner Leſer
glaube, daß wir den Grundſatzen der neu—
ern ſogenannten Mahriſchen Bruder zuge—
than waren. Es iſt zwar nicht zu laug—
nen, daß dieſe Gemeine ihren Urſprung
von den Huſſiten habe; dennoch aber hat
dieſelbe miht die eigentliche Lehre, ſondern
nur die Mahriſchen Leute in ihre Gemein
ſchait und Lehre aufgenommen. Die ei—

gentlichen Mahriſchen Bruder, ſtammen
von en Taboritten, welche von dem Kay
ſer Ferdinand den Zweyten ſind zerſtreuet,
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oder doch genothiget worden, den Schein
der Catholiſchen Religion anzunehmen,
wenn ſie anders bey Ehre, Gutern und
Anſehen bleiben wolten. Dieſe haben ſich
noch immer heunlich erhalten, ohne ſich
zu dieſer oder jener Religionsparthey, auſ—
ſer zur Catholiſchen offentlich zu bekennen.
Von dieſer Art war nun mein Vater; da—
her er auch alle mogliche Behutſamkeit an

wenden muſte, damit ſeine innerliche Re
ligionsgeſinnung unerkannt bleiben moch
te. Ein jeder meiner Leſer, der nur in
etwas die Geſchichte kennet, wird ſich nun—
einen hinlanglichen Begriff, von der Lehre
und Leben der ſogenannten heimlichen Huſ
ſiten machen konnen.

Da aber von vielen der Einwurf iſt
gemacht worden, warum ſie ſich nicht of—
fentlich zur Lutheriſchen oder einer andern
Religion bekenneten, und alſo aus dem
Verdachte einer Heucheley kamen; ſo ant—
worte ich hierauf: Erſtens, macht der
Name dieſer oder jener Parthey die Sache
nicht aus, wenn man nur in der Lehre
und Leben einig iſt, und in Frieden leben
kann, es geſchehe unter dieſem oder jenem
Namen. Soliten ſie ſich dffentlich zu einer

Reli



Religionsparthey, auſſer zur Catholiſchen
bekennen, ſo würden ſie ihr ganzes Gluck
dem bloßen Namen aufopfern muſſen.
Man ſtelle ſich den Zuſtand des gemeinen
Mannes nur einmal recht lebhaft vor;
er hat nichts eigenthumliches, Haus,
Acker, Wieſen und dergleichen erhalt er
von ſeiner Herrſchaft, welche ihm alles
wiedernehmen kann, wenn es ihr gefallig

iſt. Selbſt die neue Einrichtung hebet
ſolches nicht auf, ſondern beſtatiget viel—
mehr die vorige, und die Huſſiten haben
jetzt keine andere Erleichterung, als daß ih
nen etwas von den ubermaßigen Frohn—
dienſten abgenommen, und ſie nicht mehr
als Leibeigene konnen dieſem oder jenen
Herrn verkauft werden, wie bisher geſche—

hen iſt. Wenn ſich nun auſſerſt arme
Familien, welche von der Gutigkeit ihrer
Herren leben, ohne Noth offentlich zu
einer andern Kirche bekenneten, ſo wurden
fie fich hier unglucklich machen, und auf
einer andern Seite die geſuchte Unterſtu—
tzung nicht finden. Selbſt Herrſchaften,
welche Guter haben, ware dieſes nicht zu,
rathen, obgleich die inm Weſtphaliſchen
Frieden feſtgeſetzte Religionen ſollen gedul

det werden. Denn erſtens enthalt der
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Weſtphaliſche Friede kein Wort von den
Huſſiten, daß ſolche geduldet werden ſol—
len; und geſetzt, ſie giengen als Huſſiten
fort, und bekenneten ſich nachmals zur
Augſpurgiſchen Confeßion; ſo wurde es
ihnen dennoch nichts helfen, man wurde
ſagen; wir haben euch als Hufſiten
beſtraft, aber nicht als Lutheraner; wir
richten euch nach dem, was ihr geweien,
und nicht was ihr jetzt geworden ſcyd.
Zweytens, da ſich die Huſſiten offentlich
zur Catholiſchen Religion bekennen und
auch als ſolche bey aller Gelegenheit be—

trachtet werden, ſo iſt noch kein Geſetz
vorhanden, welches diejenigen, welche von
der Catholiſchen zur Evangeliſchen Reli—
gion ubergehen, von allen nachtheiligen
Folgen befreyete, und in dem Beſitz ihrer

Guter befeſtigte. Was in dieſem Fall in
Ungarn geſchehen konnte, iſt keinesweges
auf Bohmen und Mahren zu deuten.

Der Heucheley. kann man ſie auch
nicht beſchuldigen, wenn ſie gleich in Ca—
tholiſche Kirchen gehen; denn ſonſten mu—
ſte ein jeder Lutheraner, welcher in dieſen
kandern iſt, und in der Kirche ein Vater
Unſer betet, ein Heuchler ſeyn. Gott iſt
es gleich viel, wo ich bete, wenn ich nur

im
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im Geiſt und in der Wahrheit bete. Nie—
mand wird die erſten Chriſten zu Heuch—
lern machen, weil ſie verborgen unter den
Heyden lebten; ja man wurde es ihnen
vielmehr verarget haben, wenn ſie ſich
ſelbſt angegeben, und muthwillig ungluck.
lich gemacht hatten. Es war genung,
daß ſie vor dem Richterſtuhl ein gut Ber
kenntniß des Glaubens ablegten. Dieſes
findet auch bey den verborgenen Huſſiten
ſtatt, keiner ſaget, ich bin ein Huſſit, u.
ſ. f. weil er nicht berechtiget iſt, jeder—
mann ſeine Gedanken zu ſagen. Wenn

ihn aber diejenigen fragen, welche dazu
Macht haben, ſo ſcheuet er auch keine Eze—
fahr, ſondern giebt Rechenſchaft von ſei—
nem Glauben.

Noch kurzlich muß ich hier die Lehre
der Huſſiten anmerken. Sie glauben, daß
ein Gott ſey in einem Weſen, und zugleich
drey Perſonen. Daß dem Vater die Scho
pfung und Erhaltung mit Recht zugeſchrie
ben wird. Daß die andere Perſon Jeſus
Chriſtus genennet werde, und mit hem
Vater zugleich von Ewigkeit Gott ſey:
daß er ſie erloſet hat; daß ſein Blut ſie
rein mache von aller Sunde; daß wann
ſie auch fehlen, am ihm einen Furſprecher
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haben bey dem Vater; daß der heilige
Geiſt Gott ſey; von dem Vater und Sohn
ausgehe, und mit beyden zugleich muſſe
angebetet werden; daß er ſie berufet, er
leuchtet, heiliget, und bekehret, durch den
Weg der Buße und des Glaubens.

Zum Beweis, wie gefahrlich eine of—
fentliche Entdeckung ſeyn wurde, will ich
nur ein allgemeines Landesgeſetze anfuh—
ren, welches dieſer Leute wegen im Monat
Julio 1624. ins Land, und an die Ereiß
hauptleute ergangen; es hat 15 Artikul.

 Erſtens. „Wird allen denen, welche
„ſich auf keinerley Weiſe bequemen, mit.
„Jhro Kayſerl. Majeſtat in der Religion
„eins zu ſeyn, alles Gewerbe, Handwerk
„und Handel verboten.“

Zwenytens. „Wird einem jeden ver—
„boten, daß in ſeinem Hauſe weder ge
„predigt, getauft, die Ehe beſtatiget,
„oder copuliret werde, bey ioo Gulden
„Strafe, oder halbjahrigen Gefangniß;
„Desgleichen wer einen evangeliſchen
„Predikanten bey ſich in ſeinem Hauſe
„behalt, oder ſelbſt ſolchen vorſtellet, der

ſoll alle ſeine Guter und ſein Leben
22
averliehren.“
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Drittens. Soll der ordentliche Ca

„tholiſche Pfarrer keinen uncatholiſchver-
„ſtorbenen, mit Ceremonien zum Begrab—
„niß begleiten; die Kirchen- und Begrab—
„nißgebuhren aber ſollen ihn doch bezahlet
„werden. tt

Viertens. „Wer an einem catho—
„liſchen Feſttage etwas arbeitet, fuhret,
„oder verkaufet, der ſoll ins Gefangniß
„geleget, und nicht eher losgelaſſen wer-

„den, bis er 10 Gulden Strafe erleget.“
Funftens. „Wenn jemand unter

„der Meſſe ſich in einem Wirthshauſe be—
„findet, ſoll er:ins Gefangniß geworfen,
„und ſo lange behalten werden, bis er 10

„Gulden, der Wirth aber 20 Gulden er-
„leget.“

Sechſtens. „Wer einem catholi—
„ſchen Pfarrer, ſeine Predigt, Worte
„und Gebehrden nachmachet, und alſo den
„catholiſchen Gottesdienſt verſpottet, dar—
„gegen aber in ſeinem Hauſe ketzeriſchen
„Gottesdienſt halten laßt, der ſoll verbam
„net, ſeine Guter aber confisciret wer—

Siebentens. „Wenn jemand ohne
„vBewilligung des Erzbiſchofs an verbote—
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„nen Tagen, Fleiſch eſſen ſolte, verfalt in

„lo Gulden Strafe.“
Achtens. „So oft ein Hausvater

„an. Sonn- und Feſttagen nicht zur Meſſe
„kommt, ſo ſoll ein Wohlhabender 4, ein,
„armerer aber 2 Pfund Wachs derſelben
„Kirche geben.“

Neuntens. „Sollen alle junge
„Leute in Stadten und Dorfern aufge-
„zeichnet werden. Wer ſeinen Sohn in
„eine uncatholiſche Schule gehen laſt, ſoll
„mit 5o, ein armerer aber mit zo Gulden
„geſtraft werden.“

Zehntens. „Wer in Hauſern heim—
„lich die Jugend unterrichtet, dem joll
„alles genommen, er Aber durch die—
„Schergen zur Stadt hinaus gefuhret
„werden.“

Eilftens. Jſt keines Uncatholiſchen
„Teſtament gultig, und die Freyheit eins.
„zu machen, wird ihm auch nicht zuge—
„ſtanden.“

Der zwolfte Artikel. „Erlaubet kei—
„nem ein Handwerk zu lernen, welcher
„unicht catholiſch iſt. Der Dreyzehnte
uverbietet alle Laſterung der Jungfrau
„Maria und des Hauſes Oeſterreich bey
pLebensſtrafe. Der Vierzehnte alle

unach



„nachtheilige Gemahlde, der Funfzehnte
„gebietet allen Armen bey Verluſt ihrer
„Gaben, catholiſch zu ſeyn. Der Schluß
„heißt: Hiedurch wird Sr. Kayſerl. Ma—
„jeſtat unveranderliche Wille erfullet
„werden!““

Carl, Furſt von Lichtenſtein.

Hieraus kann nun ein jeder unpar—
theyiſcher Leſer von ſelbſt urtheilen, ob

es unter dieſen Umſtanden klug gehandelt
ſeyn wurde, ſich zu entdecken, da alle
Freyheiten, welche noch ein gebohrner
Lutheraner jetzt genießet, oder genienen
mochte, den Huſſiten, in ſofern ſie als
Glieder der katholiſchen Kirche betrachtet
werden, nicht das geringſte angehet. Ein
anders ware es, wenn ein gebohrner Lu—
theraner daſelbſt Guter hatte, und nicht
langer bleiben wolte, ſo wurde er, vermoge
des 1627 den zi. Julii herausgegebenen
Mandats, ſeine Guter verkaufen, und ſich
nach Belieben andere erwahlen konnen.
Zur Ueberzeugung meiner Leſer will ich
dieſe Clauſul herſetzen; ſie lautet alſo:

„Damit aber niemand denken mochte,

„das wir (nehmlich der Kayſer Ferdinand:)
„um des Goldes willen, oder jemanden
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„ſeiner Guter zu beranben, dieſe heilſame
„Reformation angefangen haben, ſondern
„daß dieſes um der einigen Ehre Gottes
„und der Unterthanen Seligkeit geſchiehet,

„ſo erklaren wir uns hiermit gegen jeder—
„mann, daß wenn ja jemand unſern gna—
„digen Willen, (welches wir nicht hoffen)
„entgegen handeln ſolte; es ihm erlaubt
„ſey, ohne alle Verminderung ſeines Ver—

„nmogens, aus dem Lande zu gehen, wor—

„zu einem jeden 6 Monat Zeit verſtattet
„wird c. tc

Da man in Erfahrung brachte, daßſich ſowohl Huſſiten als Lutheraner verei—

niget hatten, und gemeinſchaftlich des Got—

tesdienſtes pflegeten; ſo erfolgte im Jahr
1630. den 20 Jullii ein Mandat mit dieſer
gemeſſenen Jnſtruction, daß, wenn je—
mand wuſte, wo ſich ſolche Leute auf

hielten, man ſie unverſehens und
heimlich uberfallen und greiffen ſolte,
weil ſie ſich Gottes und des Kayſers
Willen halsſtarrig widerſetzten, bey
welchen es auch bisher ſein Bewenden ge—

habt hat. Ein ahnliches Mandat von
iötg. iſt 734. von dem Erzbiſchof zu Prag,

Guſtavus, Graf zu Manderſcheid
Blanckenheim folgenden Jnnhalts er—
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ü —SJ 1neuert worden. „Nachdem wir glaub—
„wurdig vernommen, daß ſich viele Per—
„ſonen, ſowohl in Prag als auch in an—
„dern Kreyſen, mit einander vereinigen,
„heimliche Zuſammenkunfte halten, predi—

„gen, leſen, ſingen, und alſo das Volk
„von dem billigen Gehorſam gegen ihre
„rechtmaßige Obrigkeit: abziehen; Wel—
„ches wir, da es wider den ausdrucklichen

„Befehl Jhro Kayſerl. Majeſtat lauft, aus
„vielen wichtigen Urſachen auf keinerley
„Weiſe. zugeben konnen noch wollen, ſo

„wird hierdurch das Mandat von 1618.
„erneuert und befohlen dem Richter ſeiner
„Kayſerl. Majeſtat in der Alſtadt Prag,
„daß er ſowohl ſelbſt, als auch durch an—
„dere hierzu verordnete darauf ein wach—
„ſames Auge habe. Vorerſt, wenn er er—
„„fuhre, daß irgendswo von jemanden ge—
„prediget, geleſen, geſungen, und irgends
„einige andere gottesdienſtliche Uebung,
„auſſer den Kirchen, vorgenommen wurde,
„ſoll er ſogleich in ein ſolches Haus, es
„ſey, was es vor eines wolle, oder wem
„es auch nur immer zugehoren moge, mit
„einiger zu ſich genommenen Mannſchaft
„gehen; diejenigen Perſonen, welche ſich
„fur Prediger ausgeben, und in einem
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„ſolchen Hauſe gefunden werden, oder
„wenn man ſie auch ſonſt wo ausfragen
„oder antreffen konnte, aufgreifen, ſich
„derſelben vollkommen verſichern, und ſie

„in ein behoriges Gefangniß bringen. An—
„dere Perſonen aber, ſo dabey betroffen
„wurden, verzeichnen, und ihre Namen
„in die Canzeley liefern ?c. Welches auch
„die 1775. im Crudimer Creiß entdeckte,
„und in Neu-Bitzow gefangen geweſene
„Leute mit ihrem Schaden ſattſam erfah—
„ren haben.“

Hieraus werden meine Leſer ſich ihre
Einwurfe ſelbſt beantworten und ſchlieſ—
ſen konnen, daß mir dieſe Sachen wohl
bekannt ſind, und ich darinnen kein
Fremdling bin. Meine Leſer werden mir
verzeihen, daß ich ſo weit von meinem ei
gentlichen Zweck abgegangen bin; ich ha—
be mich aber verpflichtet gehalten, Ein
wurfe zu widerlegen, welche mir ſo ofte
ſind gemacht worden. Doch ich gehe zu
meiner eigentlichen Geſchichte zuruck.

Nachdem mich nun mein Vater von
allem vollkommen unterrichtet hatte, ſo
wurde ich mit zu dieſer gottesdienſtlichen
Geſellſchaft gezogen, damit ich die ver—
ſammleten Leute und ſie mich kennen lern

ten



ten. Es war allerdings nothig, daß ſie
ein gutes Zutrauen zu mir faßten, weil ſie
in der Folge ſich auf mich verlaſſen muſten.
Der Anfang der gottesdienſtlichen Hand—
lung wurde mit einem allgemeinen Gebeth
fur alle Menſchen in der Welt gemacht,
einige Kapitel aus der Bibel erklaret und
ſodann mit Gebethe beſchloſſen. Jch muß
geſtehen, daß ich bey einer ſolchen nacht—
lichen Handlung auſerſt geruhret und er—
bauet worden bin. Jch kann meine Leſer
verſichern, daß dieſes mit der auſerſten
Behutſamkeit geſchiehet, weil ſonſt ſehr
leicht ein Verrather wachen durfte. Die
Art dieſe Behutſamkeit auszuuben, wird
niemand von mir verlangen, weil ich ſonſt
ein Geheimniß erofnen muſte, welches
mir auf die Seele gebunden iſt. Auf
was Art und Weiſe wir das heilige Abend—
mahl unter beyder Geſtalt genoſſen haben,
werden die an den Granzen von Schleſien

und Bohmen wohnenden Prediger am
beſten wiſſen. Die Herren Feldprediger
welche in Bohmen und Mahren geſtanden
haben, ruhmen noch die Andacht und
Fronmigkeit dieſer Leute. Sie wiſſen
auch am beſten, auf was Art die verbo—
thenen, und ſo oft geſuchten Bucher, vor
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allen Anfallen ſicher verborgen bleiben,
und zu welcher Zeit ein jeder ſeine An—
dacht halt, welches mir aber zu erofnen.
von keinein billig denkenden Leſer kann zu—
gemuthet werden. Jn einem ſolchen Zu—

ſtande lebte ich mit meinem Vater voll—
kommen glucklich und zufrieden.

Mittlerweile vergnugten wir uns mit
der Jagd, bey welcher ich einsmals ein
großes Ungluck hatte haben konnen, wenn
es die gottliche Vorſehüng nicht abgewen—:

det hatte. Eine wilde Sau, welcher ich—
ſo eben den Fang geben wolte, aber ſie
verfehlte, fuhr mir zwiſchen die Beine,
und riß mich augenblicklich zu Boden.
Auf mein Geſchrey kam der Jager herbey,
konnte aber doch nicht verhindern, daß
mir ſolche. nicht eine Wunde am Fuße
durch den aufgeriſſenen Stiefel ſolte beh-

gebracht haben, wiewohl er ſie auch au—,
genblicklich erlegte. Dieſes machte mich.
nun viel behutſamer; wenn ich auf die
Jagd gieng, ſo nahm ich es mit keinem
großern Thiere auf, als welches ich zu er
legen im Stande war.

Endlich kam die Zeit der Weinleſe her—
bey; dieſes iſt eine der angenehmſten Zeit,
wo ein Freund den andern etliche Meilwe—

weges



an 163weges beſucht. Beny einer ſolchen Gelegen
heit erzahlte uns der Pater Wolf aus Ran
zau eine ſehr artige Hiſtorie: Jch habe (fieng
er an) anjetzo eine wunderliche Begebenheit
mit zweyen Weibsbildern in meiner Kirch—
fahrt gehabt. Die eine hatte verſchiedene
einfaltige Bauersleute an ſich gezogen, unter
dem Vorgehen, daß die armen Seelen aus
dem Fegefeuer zu ihr kamen, und ihre hinter-
laſſene Verwandten durch ſie erſuchen lieſſen,
ihnen in dieſer Pein, durch Gebet, Meſſe le—
ſen, und Almoſen beyzuſtehen. Dieſes hat
ſie nun ſchon einige Jahre getrieben, ohne
das erhaltene Almoſen wirklich darzu anzu
wenden, zu was es beſtimmet war. Mein
Richter, welcher mir ſolches anzeigete, brachte
dieſe Betrugerin zu gleicher Zeit mit, welche
anfanglich hartnackig darauf beſtund, daß es
Wahbrheit ſey. Jch ließ ſolche unterdeſſen in
Verhaft nehmen, und erkundigte mjch nach
allen Umſtanden, da ich denn erfuhr, daß ſie
die andere Frau auf die Dorfer geſchicket ha
be,welche ſich genau erkundiget hat, wer ge

ſtorben jey; was der Verſtorbene fur ein Le
ben gefuhret; wie er geheißen; wer ſeine An

verwandten waren; ob ſie Vermogen beſeſ
ſen; hernach gab ſie vor, die armen Seelen
hatten es ihr geoffenbaret, und was ihr die
Leute zum beſten derſelben gaben, verzehrte

ſie mit ihrer Gehulfin. Jch habe dieſe Sache
dem Dechand nach Jglau gemeldet, und
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Morgen werden ſie des Landes verwieſen.
Wir lachten herzlich daruber, und mein Va
ter bewunderte die Liſt dieſer Weiber, zu
gleich aber unterredete er ſich von eben dieſer
Sache mit dem Pater, welcher ihm offenher
zig geſtund, daß er ſolche Sachen nie geglau
bet habe. Meines Erachtens ware es gut,
wenn alle ſo wie dieſer Pater, uberzeuget
wurden.Unterdeſſen erfolgte der hochſt erfreuliche

Friede, welcher auch in dieſen Lande eine all
gemeine Freude verurſachte; weil es ſo ausge
zehrt war, daß der gemeine Mann kein Brod
mehr hatte, nunmehr aber aufs neue ſein Le
ben wieder zu genieſſen anfieng. Dieſes be
wog nun meinen Vater, aus Dankbarkeit ge
gen Gott, auch Armen gutes zu thun, wel
ches er auch mit Austheilung mio Scheffel
Korns bewerkſtelligte, und dadurch die Freu
de um ein merkliches verinehrte. Hernach
lebten wir glucklich und zufrieden, ich liebte
meinen Vater aufs zartlichſte, und er mich;
ich genoß alle Freuden, welche man in der
vaterlichen Umarmung genieſſen kann. Doch
mitten unter ſolcher Zufriedenheit, zog ſich
ein ſchreckliches Ungewitter auf, welches mei—
ne ganze Ruhe ſtorte, und wovon ich das no
thigſte in dem folgenden Theile meinen Lejſern
bekannt machen will.

Ende des erſten Theils.












	Die Begebenheiten des Freyherrn von Mortczini
	Theil 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]

	Exlibris
	[Seite 5]

	Titelblatt
	[Seite 6]
	[Leerseite]

	Widmung
	[Seite 8]
	[Leerseite]

	Verzeichniß der Pränumeranten.
	Seite IX
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII

	[Die Begebenheiten des Freyherrn von Mortczini eine wahre Geschichte.]
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Gedicht 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 180]
	[Seite 181]
	[Colorchecker]




